Donnerstag, den 30. Oktober 1924. 


Erſcheint 3 mal wöchentlich: Dienstags, Donnerstags und Sonn⸗ 
abends, mit dem datum des darauffolgenden Tages. Anzeigen⸗ 
preis: die 7geſp. Millimeterzeile 10 Gr., im Text 40 Gr. Stellen- 
Geſuche 50%, Angebote 25% Rabatt. Ausland 50% Zuſchlag. 


Nr. 69. 


Schriftleitung und Geſchäftsſtelle: 
Lodz, Jamenhofa 17, III-16 


Sprechſtunden des Schriftleiters täglich 5—6 Uhr. 
Telephon des Schriftleiters: 28-45. 


der Abonnementspreis für den Monat November 
beträgt 2 Zloty, woͤchentlich 50 Grofhen, zahlbar beim 
Empfang der Sonntagsnummern. 
25 Prozent Zuſchlag. — Für Amerika einen Dollar monatlich. 


2. Jahrg. 


— Für das Ausland 


Durch Rampf zum Sieg! Durch Arbeit zum Erfolg! 


Sum einjährigen Beſtehen der „Lodzer Dolbszeitung“ 


Das Leben der Menſchen und Völker vollzieht ſich 
in einem endlofen Kampf. Altes, das morſch und faul 
wurde, muß unterliegen und dem Neuen, Gefunden, 
platz machen. Schwächliches wird oͤurch Stürme und 
Kämpfe geknickt, Starkes erhält ſich und ſteht aufrecht 
im Wechſel der Zeiten. Von allen Kämpfen des Lebens 
iſt aber der ſchwerſte und größte — der Kampf des 
Guten mit dem Böſen, der Kampf des Lichtes mit der 
Finſternis. In unendlich vielen Formen vollzieht ſich 


dieſer Rampf, im Kleinen wie im Großen, auf allen 


Gebieten des Lebens wird er ausgetragen. Verſchieden— 
artig iſt der Ausgang dieſes Kampfes. Und oft, wie 
oft, laſſen wir mutlos die Hände ſinken, wenn wir voll 


Bitterkeit im Herzen zuſehen müſſen, wie das Böſe ſich 


in der Welt breit macht. Zweifel beginnen ſich dann 
in unſer Herz zu ſchleichen, und unſer Glaube an den 
endgültigen Sieg des Guten über das Böſe beginnt 
zu wanken. Wir aber dürfen diefen Zweifeln nicht die 
Herrſchaft über uns laſſen. durch Nacht und Nebel 
hindurch dringen die lebenſpenoͤenden Strahlen der 
Sonne, oͤurch Not und Zeid hindurch wird das Gute 
Herr werden über das Böſe. Eines aber müſſen wir 
uns bewußt werden. Der Kampf, den die Menſchheit 
um hoher und eoͤler Ziele willen führt, erfordert von 
uns Opfer. Noch nie iſt eine große und eoͤle Tat ohne 
Opfer vollbracht worden. All das Gute, das die 
Menſchheit ſich in jahrhundertelangem Ringen erworben 
hat, iſt allein dadurch zuſtande gekommen, daß die 
Beſten dafür ihr Leben, ihre Kraft und ihre Arbeit 
hingegeben haben. 

Und wir, die wir heute an einem Abſchnitt un⸗ 
ſerer Arbeit ſtehen, müſſen der Ueberzeugung Ausdrud 
geben, daß das, was unverbrüchliche Wahrheit in dem 
großen Weltgeſchehen iſt, ſich auch in unſerer Arbeit 
beftätigt hat, die nur einen kleinen Teil der Menſch— 
heit umfaßt. 
ein Werk in Angriff genommen, das ein Mittel fein 
ſollte, die Gedanken und Ideale vieler zu verwirklichen. 
Obwohl ſich vor uns ungeheure Schwierigkeiten auf⸗ 
türmten, obwohl wir in einer Zeit ftanden, in der Geld- 
entwertung und Teuerung wie ein Alp auf der Be⸗ 
völkerung laſteten, gingen wir dennoch mit Begeiſterung 
ans Werk, denn ein hoher und edler Gedanke leuchtete 
uns voran. Wir waren uns darüber im klaren, daß 
die werktätig Schaffenden in Stadt und Land den 
einzig gefunden Kern des deutſchen Volkes in Polen 
bilden. Diefen gefunden und größten Teil unſeres 
Volkes zu ſammeln, ihm Licht und Wahrheit zu ſpen⸗ 


den, ihm Weg und Richtung zu weiſen, ihn fähig zu 


machen, ſeine geſchichtliche Aufgabe in unſerer Heimat 
und in der Geſamtheit des werktätig ſchaffenoͤen Volkes 


zu erfüllen — das war unſer Ziel. Aus diefem Ge— 


danken heraus entſtand vor einem Jahre die 


„Looͤzer Volkszeitung”. 


Schwer war der Weg, den unſere junge Schöpfung 
zu gehen hatte. Kein Helfer ſtand uns zur Seite, nicht 


Kapital noch Macht ſtanden an der Wiege unſeres 


Blattes. Kur unſer guter Wille und unſere Begeifte- 
rung für die gute Sache, der wir dienten. Diefe unfere 
Begeiſterung ſpornte uns zue Arbeit an, ſie ließ uns 
Opfer bringen für unſere Ideale, und auf diefen Opfern 
und diefer Arbeit erwuchs unſer Werk. Eins aber 
nährte unſere Zuverſicht und gab uns immer wieder 
friſche Kraft, wenn die Schwierigkeiten zu groß wur⸗ 
den — das war der laute Widerhall, den unſere Arbeit 


I 


Heute vor einem Jahre wurde von uns 


in unſerem Volke gefunden hatte, das war die Aner- 
fennung, die uns von allen Seiten zuteil wurde. Die 
Maſſen ſcharten fih um uns, immer größer wurde der 
Kreis unſerer Zefer, immer mehr erweiterte ſich das 
Gebiet unſeres Einfluſſes. So wurde unſerem Blatte 
eine Entwicklung ermöglicht, die bei Berückſichtigung 
der ſchwierigen wirtſchaftlichen Verhältniſſe nicht ihres⸗ 
gleichen findet. Als wir vor einem Jahre mit einem 
kleinen Wochenblatt oͤen Anfang machten, da ſchauten 
unſere Gegner mit Geringſchätzung auf unſer Beginnen 
und prophezeiten uns den baldigen Untergang. Doch, 


Ya: ale 
Se 


Deutſcher! 


Deine Zeitung iſt die 
„Lodzer Volkszeitung“! 


Sie allein weiſt Dir den richtigen Weg! Sie gibt 
Ar polltiſche Aufklürung, fie orientiert Dich über die 
Wirtſchaftslage, fie bringt Dir die beiten Nachrichten 
aus der ganzen Welt. Ihr unterhaltender Zeil iſt die 
beite Erholung für Deine Mußeſtunden. Auf vielfachen 
Wunſch unſerer Leſer, deren Zahl ſich von Tag zu Tag 
vermehrt, wird die „Lodzer Volkszeitung“ vom 1. No⸗ 
vember ab dreimal wöchentlich erſcheinen, und zwar 
am Nenstag, Donnerstag und Sonnabend mittags. Die 
Redaktion der Zeitung wird derart umgeſtaltet, daß die 
leueſten Nachrichten noch am Tage des Erſcheinens in 
das Blatt gelangen werden. Die „Lodzer Volkszeitung“ 
wird jomit, was die Aktualität der Nachrichten betrifft. 
eine Tageszeitung voll und ganz erſetzen. Der Preis 
betrügt monatlich 2 Zloty, wöchentlich 50 Groſchen. 
Zu beſtellen iſt ſie in der Geſchüftsſtelle, Zamenhoſa 17, 
und durch die Zeitungsausträger. 
Der Verlag. 


ſiehe da, unſer Werk ging nicht unter. Es faßte 
Wurzel in der gefunden Erde unſeres Volkstums, es 
wuchs und ſtreckte ſeine Zweige immer weiter. Schon 
nach einem halben Jahre Arbeit ſtellte uns die ſchnelle 
Entwicklung vor die Notwendigkeit, unſere Zeitung zu 
vergrößern. Um die Beoͤürfniſſe unferer Leſer zu be⸗ 
friedigen, ließ der Verlag die „Zodzer Volkszeitung“ 
zweimal wöchentlich erſcheinen. Heute genügt auch 
ſchon dies nicht mehr. Heute, ein Jahr nach unferem 
Entſtehen, beginnen wir damit, unſere Zeitung dreimal 
in der Woche herauszugeben. 

Wir find ſtolz auf diefen beiſpielloſen Erfolg un⸗ 
ſeres Blattes. Nicht deshalb, weil es das Werk 
unferes Geiſtes und unſerer Arbeit iſt, fondern 
deshalb, weil dies uns Beweis ift, dab unſere Idee 
gut und unſer Weg der richtige if. Wir find nur 
Diener unſerer Idee und gehen erhobenen Hauptes den 
Weg, den fie uns vorzeichnet. Anſer Weg aber führt 


nach aufwärts. 
Wir erſtreben mit allen Kräften eine lichte Zukunft für 
das Volk, in deſſen, Mitte wir wirken, und für den 
Staat, in dem wir leben. Auf dem Wege zu dieſer 
befferen Zukunft müſſen wir alles Schlechte und Schäd- 


liche ausmerzen. Und deshalb kämpfen wir. Wir 
kämpfen mit ſcharfen Waffen, denn unſer Kampf gilt 
dem Böſen. Wir branoͤmarken die Lüge, ganz gleich, 
woher ſie komme, und haben 


die Wahrheit 


auf unſeren Schild erhoben. Wenn die Wahrheit auch 


manchmal bitter iſt, wenn ſie auch manchmal weh tut, 
ſo gebietet es uns doch unſere hehre Pflicht, nicht von 
ihr abzuweichen, auch dann nicht, wenn es gilt Schäden 
innerhalb unferes eigenen Volkstums zu geißeln. 

Wir kämpfen nicht um des Kampfes willen, ſon⸗ 
dern um des Friedens willen! Wir wollen den Haß 
ausrotten, der die Völker Polens zerfleiſcht. dem pol⸗ 
niſchen Volke reichen wir die Hände zur friedlichen Zu⸗ 
ſammenarbeit, mit ihm zuſammen wollen wir unſeren 
Staat zu einem mächtigen Bau ausgeſtalten, der freie 
Völker in ſich beherbergt. Diejenigen Führer aber, 
die in gewiſſenloſer Weiſe Volk gegen Volk verhetzen, 
bekämpfen wir aufs ſchärfſte, da wir in ihnen Schäbd⸗ 
linge ihres Volkes und unſeres Staates ſehen. Es iſt 
unfere feſte Ueberzeugung, daß Friede und Wohlſtand 
in unſerem Staate nur dann erſtehen können, wenn 
alle Völker desfelben an diefem Ziele mitarbeiten. Dies 
aber iſt nur unter einer Vorausſetzung möglich. Sie heißt 

Gleichberechtigung 
aller Völker und aller Religionen auf allen Gebieten 
des politiſchen, kulturellen und wirtſchaftlichen Lebens. 
Daher zieht ſich diefe unſere Forderung nach Gleich. 
berechtigung wie ein roter Faden durch jedes Blatt 
unſerer Zeitung hinoͤurch, daher werden wir bis zur Errei⸗ 
chung unſeres Zieles für volle Gleichberechtigung kämpfen. 

Die Gleichberechtigung der Völker Polens iſt nicht 
nur ein Gebot der politiſchen Klugheit, ſie iſt in erſter 
Zinie ein Gebot der Gerechtigkeit. Die Gerechtigkeit 
aber muß ſich auf alle Gebiete des Lebens erſtrecken. 
Und gerade heute, wo die großen Maffen des werk 
tätigen Volkes ſich im ſchrecklichſten Elend befinden, wo 
fie unter dem Druck der Arbeitsloſigkeit und der 
Teuerung ächzen und ſtöhnen, heute, mehr als je, ringt 
ſich uns der 

Ruf nach ſozialer Gerechtigkeit 
von den Lippen. Wie bisher, führen wir mit aller 
Schärfe den Kampf gegen die Ausbeutung des arbei⸗ 


tenden Volkes in Stadt und Land. Unſer Ziel iſt die 


Erkämpfung eines menſchenwürdigen Daſeins für alle. 

Die „Zodzer Volkszeitung“ ift das einzige oͤeutſche 
Blatt in Kongreßpolen, das einen eigenen politiſchen 
Gedanken und eine ausgeſprochene politiſche Richtlinie 
hat. Daher iſt auch ihre Wirkung durchſchlagend und 
ihr Einfluß maßgebend. Es ift dies umſomehr, da 
hinter der politiſchen Meinung unferes Blattes organſ⸗ 
ſierte Maſſen ſtehen, die ſich im Bewußtſein des 


gemeinſamen Zieles um uns ſcharen. 25 


Die „Tooͤzer Volkszeitung“ tritt in das zweite 
Jahr ihres Beſtehens. Möge es neue Erfolge bringen, 
möge es die Schar der Kämpfer vermehren und die 
Kräfte derfelben ſtärken. Die Ziele, die wir uns ge⸗ 
ſteckt haben, find hoch und edel, ſchwer aber ift der 
Weg, der zu ihnen führt. Doch wir laſſen uns durch 
keinerlei Schwierigkeiten abſchrecken. Unſere Pflicht iſt es, 
für das Gute zu kämpfen. Der Sieg muß unſer fein. 


Zoòͤz, den 28. Oktober 1924. 
Die Schriftleitung 
der „Eodzer Volkszeitung”. 
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NT EEE 


Lodzer Dolkszeifung 


Der falſche Weg. 


Artur Kronig, Sejmabgeoroͤneter. 


Miniſterpräſident Grabſki hat geſprochen. 
Die Regierungsvorlage über den Haushaltsplan 
für das Jahr 1925 bot ihm Gelegenheit, 
dem Sejm die Richtlinien ſeiner Politik in einem 
außerordentlich langen Expoſe zu unterbreiten. 
Auch Außenminiſter Skrzynſki hat geſprochen. 
Seine anderthalbſtündige, mit viel Pathos und 
ehrlicher Begeiſterung vorgebrachte Rede fand 
eine große Zuhörerſchar auch unter den nicht 
zur Sejmkommiſſion für auswärtige Ungelegen- 
heiten gehörenden Abgeordneten. 
Beide Reden aber brachten eine große Ent- 
täuſchung. Das Land war geſpannt auf die 
g Aeußerungen des Miniſterpräſidenten; da man 
von ihm als dem verantwortlichen Haupt der 
8 Regierung erwartete, er werde klar und offen 
Stellung nehmen zu all den ſchwerwiegenden 
Problemen unſerer inneren und äußeren Politik 
und gleichzeitig den Weg weiſen, der das Volk 
aus dem wirtſchaftlichen Elend führen und den 
Staat vor den ihm drohenden Gefahren ſchützen 
würde. Was Grabſki jedoch bot, war nichts 
weiter als eine Zuſammenſtellung von Zahlen, 
endloſen Zahlen, in denen der Sejm während 
ſeiner Rede zu erſticken drohte. Es war eine 
Vorleſung über Steuerpolitik, die Grabſki dem 
hohen Haufe hielt. Nicht als leitender Staats- 
mann ſprach Grabſki, ſondern nur als Finanz 
miniſter, der ſich in feinem Reſſort eingekapſelt 
hat und darüber hinaus nichts ſieht. 
Die Rede des Außenminiſters im Auswär⸗ 
tigen Ausſchuß hatte bei dem größten Teil der 
Abgeordneten ein natürliches Intereſſe wach— 
gerufen, da jeder in dieſer bewegten Zeit die 
Meinung des Miniſters zu unſerer außenpoli⸗ 
tiſchen Lage hören wollte. Statt deſſen hörten 
wir — eine Verleſung über das Genfer Pro- 
| tokoll. Eine mit großem Schwung gehaltene 
Vorleſung, aber ohne jedes Eindringen in die 
aktuellen Probleme der auswärtigen Politik. 
Nichts Neues alſo. In der ganzen Welt 
finden bedeutſame Aenderungen ſtatt, neue po- 
litiſche Konſtellationen tauchen auf, wir gehen 
jedoch unſeren alten Schlendrian weiter. Der 
Geiſt, der die Völker Europas heute beſeelt, iſt 
nicht mehr der Geiſt von 1919, iſt nicht mehr 
der Geiſt des Verſailler Friedens, der da 
glaubte, große, lebensfähige Völker aus dem 
Weltgeſchehen gänzlich ausſcheiden zu können. 
Europa ſucht heute einen modus vivendi, die 
ehemaligen Siegerſtaaten ſuchen heute Kom- 
promiſſe zujtandezubringen, um das politiſche 
und wirtſchaftliche Leben Europas wieder in 
ſeine normalen Bahnen zurückzuführen. Deutſch⸗ 
land und Rußland ſind heute nicht mehr die 
Ausgeſtoßenen aus der Familie der Völker. 
Die meiſten Staaten Europas haben ſich zu 
ihnen ſchon anders eingeſtellt, oder ſind im 
Begriff dies zu tun. Nur Polen beharrt in 
u phlegmatiſcher Ruhe auf ſeinem ablehnenden 
Standpunkt. Der ehemalige franzöſiſche Mini⸗ 
ſterpräſident Clemenceau hat im Jahre 1919 
f dem polniſchen Staate die Rolle eines Stachel⸗ 
| drahts im Oſten zugewieſen, der Europa vor 
N der Welle des Bolſchewismus zu ſchützen hätte. 
Gleichzeitig ſollte Polen einen Teil des eiſernen 
; Ringes bilden, den die franzöſiſche Politik eines 
Poincare um Deutſchland zu ſchweißen begann. 
Es ſcheint, daß unſere leitenden Staatsmänner 
noch heute auf demſelben Standpunkt ſtehen, 
. daß unſer Staat noch weiterhin treue 
WMWacht halten ſoll für einen Bundesge⸗ 
noſſen, der uns nichts, aber auch gar nichts 
bieten kann, und der, wenn ſich ihm eine gün⸗ 
ſtigere politiſche Konſtellation eröffnen ſollte, uns 
leichten Herzens fallen laſſen wird. Wenn 
Grabſki in feinem Expoſe drohend ausruft, daß 
Deutſchland und Rußland auf keinen Fall im 
Rat des Völkerbundes einen Sitz bekommen 
dürften, falls ihn Polen nicht bekommt, ſo iſt 
dies wiederum ein Beweis, daß wir auf dem⸗ 
ſelben falſchen Wege weiterſchreiten, den unſere 
Politik von Anfang an eingeſchlagen hat. Jeden⸗ 
I Falls iſt dieſe Stelle der Rede unſeres Miniſter⸗ 


* 


präſidenten ein wenig freundlicher Auftakt für 
die Verhandlungen mit Deutſchland über den 
Abſchluß eines Handelsvertrages. 


Die engliſchen Wahlen 
| und ihre Bedeutung. 


Heut iſt Wahltag in England. Heut wird die Ent» 
iheidung fallen, ob das engliſche Volk für eine Regierung 
der Arbeiter oder eine Regierung der Bürgerlichen iſt. Die 
Entſcheidung iſt einfach und doch wieder nicht einfach. Sit 
ſich das engliſche Volk in ſeiner Geſamtheit der Tragweite 
der Wahlen bewußt, dann wird Macdonald und ſeine 
Politik ſiegreich ſein. Ein endgültiger und überlegener 
Wahlſieg der Arbeitspartei iſt kaum zu erhoffen, wohl aber 
ein ſtarkes Anwachſen der Mandate. Dies würde auch 
weiterhin Macdonald die Möglichkeit geben, das Ruder 
des Staates zu ergreifen und feine Friedenspolitik fortzu⸗ 
ſetzen. In die Einheitsfront der Arbeiterſchaft iſt von 
Sfowjetrußland ein Keil gejagt worden. Die Exekutive der 
dritten Internationale richtete an die engliſchen Kommuniſten 
ein Geheimſchreiben, in dem dieſe zur gewaltſamen Re 
volutionierung des Landes aufgefordert werden. Dieſes 
Geheimſchreiben hat die Leidenſchaft entfacht. Und ſo iſt 
der Augenblick eingetreten, den die Liberalen und Konſer— 
vativen erhofften. Gegner ſowie Anhänger der gewaltſamen 
Revolutionierung bekämpfen ſich gegenſeitig. Doch ſind 
die Kommuniſten verhältnismäßig ſchwach und dürften 
kaum irgend welchen größeren Einfluß durch die Wahlen 
gewinnen. 

Der Ausgang der Wahlen in England iſt von größter 
Bedeutung für das Wahlergebnis in Deutſchland. Ein 
Sieg der engliſchen Arbeitspartei wird der deutſchen Demo» 
kratie das Selbſtbewußtſein ſtärken. Schon heute kann 
man vorausſagen, daß die Linksparteien, vor allem aber 
die Sozialdemokratie ſtark an Stimmen gewinnen wird, 
Die törichten Kommuniſtenverfolgungen, die von der Re⸗ 
gierung Marx-Strefemann betrieben werden, werden ſicherlich 
dazu führen, daß auch dieſe Partei aus dem Wahlkampf 
geſtärkt hervorgehen wird. Die Reaktion ſcheint in Deutſch⸗ 
land doch nicht fo ſtark zu fein, wie es ihre Brüller vor⸗ 
geben. Zudem kommt noch die Spaltung in der Deutſch⸗ 
nationalen Partei. Bringt der 7. November den Deutſchnatio⸗ 
nalen nicht die alte Mandatzahl, dann müſſen dieſe Herrſchaften 
auf den Bürgerblod und der damit verbundenen, verbreche⸗ 
riſchen Politik verzichten. Die Mandateinbuße der 
Reaktion würde ein entſcheidender Schritt vorwärts auf dem 
Wege der gemeinſamen Arbeit am Wiederaufbau Europas 
und der Verſöhnung der Völker untereinander ſein. 

Frankreich blickt voller Erwartung auf das Ergebnis 
der Wahlen in England. Ein Sieg Macdonalds wird auch 
die Stellung Herriots ftärken, die durch die Anerkennung 
Sſowjetrußlands ſtark erſchüttert iſt. Die franzöſiſche 
Reaktion läuft Sturm gegen Herriot. Die Anerkennung 
Sſowjetrußlands durch Frankreich iſt aber auch von größter 
Bedeutung für Polen. Die Anerkennung wird von der 
polniſchen Preſſe als ein Dolchſtoß in den Rücken des 
polniſchen Volkes betrachtet. Frankreich, dem man bedin» 
gungslos vertraute, hat nun mit Sſowjetrußland ange⸗ 
bändelt. Dadurch iſt die polniſche Oſtmarkenpolitik 
ins Schwanken geraten. Für Polen heißt es, den neuen 
Strömungen, die durch das politiſche Leben in Europa 
gehen, Rechnung zu tragen. Polen muß nach einem friedlichen 
Nebeneinanderwohnen mit den Nachbarvölkern ſtreben. 

Hans Mühlendorff. 


Sie werden ſich ſelber helfen! 


Die Polizei kann wahrhaften Patrioten nicht imponieren. 


Wie die Tagesblätter melden, iſt in Rowno in 
Wolhynien, wo des öfteren Ueberfälle der Diverſions⸗ 
banden erfolgen, ein „Komitee des Selbſtſchutzes“ entſtanden. 
Dasſelbe hat ein Flugblatt herausgegeben, das unſere 
Begriffe von Polizei. und ſonſtigem geſetzlichen Schutz 
einfach auf den Kopf ſtellt. Es lautet: 

„Bürger! Eure Häuſer, Gehöfte und Familien ſind ſeitens 
der von den bolſchewiſtiſchen Juden bezahlten Banden in Gefahr. 
Die Behörden geben uns nicht den genügenden Schutz. deswegen 
haben wir den Selbſtſchutz organifiert, Vom heutigen Tage an 
rufen wir alle ehrlichen Leute zum Selbſtſchutz auf. Wir warnen 
gleichzeitig! Jeder, der den bolfhemiftifhen Banden durch 
verbergen der Banditen oder durch Informierung derfelben Hilfe 
leiſtet, wird zum Tode verurteilt und fein vermögen 
niedergebrannt. 2 

Im Notfalle werden wir ganze Dörfer nieder- 
brennen.“ 

Das Wolhyniſche Komitee des Selbſtſchutzes. 

Wolhynien, 1924. 


Die Sprache dieſes Flugblattes iſt verdammt deutlich. 
Es wird einfach feſtgeſtellt, daß die Polizei nicht imſtande 
iſt, Ruhe und Ordnung zu ſchaffen. Deswegen pfeifen 
die Herren vom Selbſtſchutzkomitee auf Gerichte oder Ber 
hörden und drohen mit dem Selbſtſchutz, der ſich im 
Morden und Niederbrennen ganzer Dörfer äußert. Natür⸗ 
lich der Häuſer der Ruſſen, die zu Recht oder zu Unrecht 
der Mitwirkung an den Ueberfällen beſchuldigt werden. 

Was aber wird der von dem Komitee Beſtrafte oder 
deſſen Familienangehörige auf den Selbſtſchutz antworten? 
Der Gedanke iſt nicht fern, daß auf einen Liter Benzin 
zwei und auf einen Mord zwei andere folgen werden. 
Das Ergebnis: Ein fürchterlicher Bürgerkrieg und eine 
unmögliche Stellung der Regierung. Deswegen müßte 
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Herr Miniſter Hübner den Herren vom Selbſtſchutz ganz 
gehörig auf die Finger klopfen und ihnen raten, den 
Schutz dennoch der Polizei zu überlaſſen. Der Leidtragende 
müßte dann Polen ſelbſt ſein. 

Die Linkspreſſe behauptet, daß Komitee und Aufruf 
der Sprache der „Endecja“ ähneln. Wir können natürlich 
nicht feſtſtellen, ob die Herren vom Komitee mit der 
„Endecja“ verwandt ſind oder nicht. Wenn wir auch 
etwas anderes behaupten wollten, ſo würde der geſchätzte 
Leſer dennoch eher an weißen als an roten Tatendrang 
denken. Und deswegen müſſen wir es unſeren Leſern 
ſelbſt überlaſſen, das Rätſel zu löſen, welche Farbe dieſe 
neue Juſtiz trägt. 


China in Polen. 
Ein General überfällt eine Redaktion. 


Gen. Thomee, Befehlshaber der 15. Infanteriediviſion 
in Bromberg, hat ſich ein Stückchen geleiſtet, das nicht 
einmal in Mexiko, vielleicht nur noch in China möglich iſt, 
wo heute der Bürgerkrieg wütet und jeder General machen 
kann, was er will. Gen. Thomee ſtürmte mit einer Ab⸗ 
teilung Ulanen die Redaktion des „Dziennik Bydgoski“, 
um unter Drohungen vom Redakteur dieſes Blattes die 
ſchriftliche Erklärung zu erpreſſen, Artikel des Ing. Leczycki 
nicht mehr aufzunehmen. 

Die Artikel des Ingenieurs behandelten in ſachlicher 
Weiſe die Mißſtände im Heere. Da der General Thomee 
mit der Fauſt auf den Tiſch ſchlug und Anſtalten machte, 
die Redaktion durch die auf der Straße harrenden Ulanen 
beſetzen zu laſſen, gab der Redakteur die erpreßte Erklärung 
ab. Mit der Erklärung in der Taſche verließ dann der 
General die Redaktion. 

Die ſofort von dem Ueberfall benachrichtigte Polizei 
ſtellte ſtarke Poſten vor der Redaktion auf, um beim 
Erſcheinen des Blattes, in dem ein ausführlicher Bericht 
veröffentlicht wurde, einen zweiten Ueberfall des tapferen 
Generals zu verhüten. Doch trotz der polizeilichen Wache, 
wagte es der Leutnant Zubr am nächſten Tage nach der 
Redaktion zu gehen und den Chefredakteur Teske zu ohrfeigen. 
Dem Redaktionsperſonal gelang es, den wütenden Offizier 
zu entwaffnen und der Polizei zu übergeben. Dieſe Vorfälle 
fordern ein ſcharfes Einſchreiten der Behörden. 
erwarten, daß auch das Kriegs miniſterium ſich näher mit 
dem famoſen General beſchäftigen wird, der mit dem Revolver 
in der Hand und mit einer berittenen Ulanenabteilung die 
öffentliche Meinung diktieren will. 

Fürwahr, chineſiſche Zuſtände find nur noch in 
Polen möglich. . 


Thugutt ausgeſetztl 


In der „Wyzwolenſe“ iſt man ſich über den 
Wiedereintritt Thugutts in die „Wyzwolenie“ nicht 
einig. Es gibt in dieſer Frage drei Gruppen. Die 
eine mit den Abg. Nocznichi und Poniafowjli fordert 
die Wiederaufnahme Thugutts, die zweite mit Dabſbi 
an der Spitze erblärt, daß dieſe Frage fie nicht inter 
eſſiert, während die dritte, die radikale Gruppe, an 
deren Spitze die Abg. Waleron und Rudzinjki ſtehen, 
Thugutt nicht mehr aufnehmen will. Endgültig iſt 
dieſe Frage aber noch nicht erledigt. 

Was das Verhältnis der „Wyzwolenie“ zur 
Regierung betrifft, jo fordert ſie weitgehende Rebon- 
ſtrubtion der Regierung. 
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Einnahme Pebings. 
Ohne Blutvergießen. 


General Feng-⸗Yu⸗Hſiang hat in aller Ruhe und 
vollſtändig unerwartet Peking beſetzt. Er beſitzt die voll⸗ 
ſtändige Kontrolle der Hauptſtadt. Alle Verbindungen ſind 
abgeſchnitten, die Stadttore geſchloſſen. Feng⸗Yu⸗Hſiang ließ 
eine Proklamation anſchlagen, nach welcher er keinen Krieg 
führen wolle, der das Land ruiniert und den Verluſt von 
vielen Menſchenleben verurſacht. Er hat eine Konferenz 
zwiſchen der Regierung und der Gegenſeite einberufen, um 
dem Kriege Einhalt zu gebieten. Die Regierung iſt dem 
Namen nach noch an der Macht, jedoch im Präſidenten⸗ 
palais eingeſchloſſen. 5 


Die Dibtatur-Drohung 
der „Erwachenden Angarn“. 


Die „Erwachenden Ungarn“, die in Ungarn die Rolle 


der Faſchiſten in Italien ſpielen wollen, haben ſich entſchloſſen, 
den Verſuch zu machen, erſt in Budapeſt Ordnung zu 
ſchaffen und dann auch im Reiche. Ihr parlamentariſcher 
Führer Gömbös erklärte ganz offen, Mittel der Gewalt 
anzuwenden, um die Uebernahme der Kommunalwirtſchaft 
in Budapeſt durch das „liberale Judenregime“ zu verhin⸗ 
dern. Der Miniſterpräſident Bethlen gab wohl die Erklä⸗ 
rung ab, daß die Regierung gewappnet ſei, dieſe Drohung 
nicht Wahrheit werden zu laſſen, doch iſt man über die 
Kampfanſage der „Erwachenden“ im ganzen Lande ſehr 
aufgebracht. Die Kampfanſage der Erwachenden bedeutet 
immerhin eine Kriſe, denn es ſind geheimnisvolle Kräfte 
am Werke, die eine Kriſe im Intereſſe ihrer dunklen Ziele 
heraufbeſchwören wollen. ’ 

Das führende ſozialdemokratiſche Organ, die „Nepszawa⸗ 
ſchreibt zu den Drohungen des Gömbös: Wer ſteht hinter 
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tägliche Brot, das Schaffen jedes einzelnen Menſchen. 
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Die Anerkennung eines geiſtigen Arbeiters. 


Arbeiter! Leſer der Lodzer Volkszeitung! 


Jubiläum iſt heute!... Ein Jahr Looͤzer Volks⸗ 
zeitung! Im Weltengange zwar nur eine kurze Spanne 
Zeit, und doch hat ein Jahr 365 Tage. 365 Tage, 
von denen jeder einzelne genügte, der Volkszeitung 
einige Steine in den Weg zu rollen. Nur einige kleine 

feine, fo aus „guter Volksgemeinſchaft“ von ihren 
„lieben“ Kolleginnen ... der deutfchen Preſſe in Lodz. 

Nicht leicht war die Geburt der „Volkszeitung“. 
Niemand, der Geburtshelfer fein wollte, niemand, der 
ihe Pate ſtand. Und die es tun konnten, wollten nicht. 
Sei es aus Brotneid, ſei es aus Furcht, aus ihrer be— 
ſchaulichen Ruhe, die höchſtens hin und wieder durch 
ein träges Scherengeklapper unterbrochen wurde, ge⸗ 
rüttelt und zu produktiver ſchriftlicher Arbeit gezwungen 
zu werden, ſei es auch aus der dunklen Ahnung her⸗ 
aus, daß einft die Stunde kommen muß, wo diefe ihre 
junge Kollegin gezwungen fein wird, ihnen die Maske 
„Ihres Volkstums“ vom Geſicht zu reißen. .. Und 
doch hätten ſie es tun ſollen, ſchon aus Geſchäftsklug⸗ 
heit, wenigſtens die eine, die ſtets ſo „tapfer“ für die 
„deutſchen“ Intereſſen (lies: alldeutſche Geloͤintereſſen) 
eintritt, hätte, um die deutſche Zinie zu wahren, aus 
reiner Volksgemeinſchaft die neue deutſche Zeitung als 
willkommene Mitkämpferin um die Rechte der deutſchen 
Minderheit in polen begrüßen müſſen. Sie taten es 
nicht ... fie ſchwiegen über den Zuwachs an deutſchem 
Kulturgut. Und doch half es nichts. Die Zodzer Volks⸗ 
zeitung lebt und entwickelt ſich, ganz aus eigener Kraft. 
Sie, der man bas ſchlechteſte Heroſkop ſtellte, der 
man nur einige Wochen Leben gönnen wollte, hat ſich 
in dem Fühlen und Denken ihrer Leſer fo feſtgeankert, 
daß ſelbſt ein großer Sturm dieſe jüngſte oͤeutſche Eiche 
nicht entwurzeln kann. Sie hat eine Leſerzahl erreicht, 
die der beiden anderen, in deutſcher Sprache erfcheinen- 
den Blättern nicht nur nicht nachſteht, ja fie ſchon über⸗ 
holt hat, und das erfüllt uns mit freudigem Stolz, mit 
einer ſeltenen Genugtuung. Wir deutſchen Arbeiter 
wiſſen nun, daß wir in unſerem Kampfe um einen 
beſſeren Morgen eine tatkräftige Führerin, einen ſicheren 
Beiftand beſitzen. Diefe Gewißheit läßt uns mit einer 
freudigen Zuverſicht in die Zukunft ſchauen und das 
Beſte für unſeren Kampf erhoffen. Nun kann es nicht 
mehr vorkommen, wie feinerzeit bei den Lodzer Staoͤt⸗ 
ratwahlen, als der damalige Geſchaftsführer der „guten“ 
deutſchen Zeitung, ein Herr F., in feiner ſtinkenden 
Wahlpropaganda, Gift und Geifer gegen unſere Führer 
ſpie, ganze Spalten feines Blattes mit dem geiſtigen 
Dreck ſeines faulenden Gehirns füllte, nur zu dem 
alleinigen Zweck, unſere Männer in den Augen der 
Oeffentlichkeit unmöglich zu machen, fie fo zu befudeln, 
daß ſelbſt ein hungriger Hund kein Stückchen Brot mehr 
von ihnen nehmen ſollte. der Ausfall der Wahlen 
war die beſte Antwort auf ſoviel Schmutz und Lüge. 


Lodz bei Licht. 


(Für die Lodzer Volkszeitung geſchrieben.) 
Von Arthur Lobuſch. 


Zu ſchwindelnder Höhe reden ſich Schornſteine empor, 
hochmütig, trotzig, erhaben. Drohend und geheimnisvoll 
wachſen gigantiſche Schatten in die mondh elle Nacht. 
Ueber das armſelige, haſtende, um kümmerliches Daſein 
kämpfende Erdenleben, über die ſonſt toſende, dampfende, 
von Maſchinenlärm angefüllte Stadt herrſcht Ruhe. Der 
Mond beleuchtet ein Bild, das fait ein friedliches Gepräge hat. 


Sanft gleiten die Strahlen der einzelnen Lichter durch 
verlaſſene Arbeitsräume und unter der magiſchen Beleuch⸗ 
tung geben die ſonſt keuchenden Maſchinen etwas geheſmnis⸗ 
volles Unerforſchliches von ſich. Von der Decke herab 
laufen eine unentwirrbare Menge von Treibriemen, die zu 
den ſtillſtehenden feiernden Maſchinen hinabführen. Die 
alles verhüllende Nacht hat ihnen die Ruhe gegeben, — 
bis der neue Morgen anbricht, der ſie wieder zu tätigem 
Dann beginnt wieder das Ringen um das 


ann dringt der Lärm der Maſchinen, das Getöſe, das 
Arbeitslied durch die weiten Fabrikſäle. Tagein, — tagaus, 
. dieſelbe Melodie: jubilierend, freudig, hoffnungsvoll, 
traurig, verbittert, — ſo ſingen auch die Maſchinen, je 
nach der Stimmung der Menſchen. 

Abendfrieden liegt über der Stadt. Verſtummt iſt 
alles Geräuſch. Ein blauer, im Silberſchein des Mondes 
ſchimmernder Himmel wölbt ſich über all die Menſchen, die 
nichts als die Erfüllung ihrer Pflicht kennen, die ſchweigen 


als geborene Sklaven der Einzelnen. 


Lange Fabrithöfe mit hohen geſchloſſenen eiſernen 
Toren, erwarten dunkel und verlaſſen den kommenden 
ion — der auch ſie zu neuem Leben erweckt, den 

orgen, an dem wieder Tauſende von Männern und 


Heute, heute ſind dergleichen Angriffe unmöglich. 
Die Looͤzer Volkszeitung würde es verſtehen fie zurück⸗ 
zuweiſen und nötigenfalls ſolch dunkle Ehrenmänner, 
die, ihre Stellung mißbrauchend, aus einer Redaktion 
einen Augiasftall machen, ſchonungslos vor das Forum 
oͤer Oeffentlichkeit zu bringen. 

Die Wahlpropaganda für die Stadtratwahlen in 
Alexandrow ſchien am Anfange zu einem ähnlichen 
Verleumdungsfeldözuge gegen unſere Männer ausarten 
zu wollen, doch beſann man ſich rechtzeitig eines 
Beſſeren. der Ausgang diefer Wahlen bewies aufs 
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Gesang der Arbeiter. 


Mit dröhnenden Schritten 
Wir ſchreiten einher, 

Am Webſtuhl der Seiten zu weben. 
Habt acht, ihr da vorne, 
Gebt frei die Bahn, 

Wir wollen vom Staub uns erheben. 


Seit Menſchengedenben 
Das Joch auf der Stien — 
Jetzt fordern wir unſer Recht. 
Dir heben, wir heben 
Ans braftvoll empor. 
And mit uns ein neues Geſchlecht. 


Wir ſind die Maſſen, 
Dir fragen die Laſt, 

Wir Schaffen und mühen und ſorgen, 
Wir dienen der Menſchheit 
Mit Schweiß und Slut, 

So geſtern, ſo heute, ſo morgen. 


Wir wollen nicht länger 
Am Lebensbanbett 

Als Knechte geduldet nur jein, 
Als Freie wir wollen 
Erhobenen Hauptes 

Sur großen Türe herein. 


Mit dröhnenden Schritten 
„Dir ſchreiten einher, 
Die neuen Seiten zu bünden: 
Ein Feuer, das glimmend 
Im Seitenſchoß geruht, 
' Wird ſich zur Flamme entzünden. 


Dir führen zum Siege 

Die junge Welt, 

Ein Rufen der Freiheit erſchallt: 
Das Alte muß fallen, 
Dem Neuen der Sieg! 


Wir fpringen der Ketten Gewalt. W. O. 


Frauen im rohen Arbeitskittel fleißig die Häude regen 
müſſen, um für ſich und die ihrigen das zum Leben nötige 
tägliche Brot zu verdienen. All das Elend, all den Jam⸗ 
mer, die Not der tauſenden Menſchen, die der Tag ſcham⸗ 
los preisgibt, — bedeckt die alles verhüllende Nacht mit 
verſtändnisvoller Güte. 


Und doch ſcheint es, als ob die Menſchen, all das 
Dunkle nicht bemerken, als ob ſie mit geſchloſſenen Augen 
an all dem eigenen Elend vorübergehen würden. Es iſt 
die Macht der Gewohnheit, die all den Ruß und Rauch 
vergeſſen macht. — Es ift die Heimat! Wer zwiſchen 
den Schorniteinen groß geworden ifr, hat vergeſſen, daß 
ohne dieſen Rauch und Ruß, der Himmel blauer, die Luft 
reiner, die Sonne heller ſcheinen würde. 


Und während tauſende Menſchen, müde und ruhlos, 
ſorgenvoll und mit qualvollen Herzen ſich ſchlaflos auf 
ihrem Lager wälzen, und über den kommenden Tag nach⸗ 
denken, was er bringen mag, — herrſcht in einigen 
Straßen derſelben Stadt ein taumelndes fröhliches Leben, — 
vergeuden andere das hundertfache des dem Arbeiter To 
kärglich bemeſſenen Lohnes. Sie denken nicht an den Tag 
der Abrechnung, an den neuen Morgen. Was willen ſie 
auch von den Nöten des Lebens, ſie kennen die Sorgen 
der Alltäglichkeit nicht. Was wiſſen ſie von der Arbeit, 
vom Brotverdienen, im Schweiße des An geſichts? — 


Was wiſſen all dieſe Menſchen vom Abendfrieden, 
vom Feierabend? f 

Tauſende Menſchen ſtrömen aus Kino heatern, — 
noch ganz unter dem Bann der nervenauſpeitſchenden 
Dramen, deren Inhalt grelle Plakate an allen Straßen- 
ecken aufweiſen. Aus überfüllten Kaffechäuſern dringt 
Muſik, eilfertige Kellner muſtern mit Kennerblicken die 
bunt zuſammengewürfelte Menge der Gäſte. Kleine Kon⸗ 
toriſtinnen, mit ihren kaum den Flegeljahren entwachſenen 
Viſavis, denen trotz aller Fröhlichkeit doch die Angſt auf 
dem Geſicht geſchrieben ſteht, — die Angſt vor dem kom⸗ 
menden Morgen, — protzen mit dem leicht verdienten 


neue, daß die „Looͤzer Volkszeitung“ wirklich das 
führende Organ des deutſchen Volksſplitters im ehe⸗ 
maligen Kongreßpolen iſt. 

Und nun kamen die Wahlen für die Staoͤtverwal⸗ 
tung in Konftantynow. 

Die Frage ſtand: Was werden „die Herren Bürger⸗ 
lichen“ diesmal tun? Werden fie wiederum mit Ver⸗ 
leumoͤung, Schmutz und Lüge in den Kampf ziehen? 
Oder haben fie das Nusſichtsloſe ihres Beginnens end» 
lich eingeſehen? — Ja, ſie hatten es eingeſehen! Sie 
verzichteten diesmal auf ihre „gutbürgerlichen“ Kampf⸗ 
methoden und zogen Hand in Hand mit unſeren Mannen 
in den Wahlkampf. 

Arbeiter! Volksgenoſſen! Wer brachte nun dies 
Wunder zuſtande? Wer gab Veranlaſſung zu ſolch 
frieoͤlichem und nutzbringendem Tun? — Wer anders 
als die Loozer Volkszeitung und die Männer, die ſich 
um fie ſcharen! Sie haben es ftets verftanden, ohne 
all die Kniffe und Mätzchen der Bürgerlichen, ohne Ver⸗ 
leumoͤung und Denunziation in den Kampf zu ziehen 
und zu fiegen. Und der Sieg war ihnen ftets ſicher, 
da ihre Sache gerecht war. Ehrlichkeit und Gerechtig⸗ 
keit, das war der Leitſtern ihres Weges und das Ge⸗ 
heimnis ihrer Siege. Und „frei unter Freien, gleich 
unter Gleichen“ iſt das Enoͤziel. So geht ihr Beſtreben 
nicht nur dahin, die Deutfchen zu einen und um ihr 
Banner „Die Volkszeitung“ zu ſammeln, fondern fie 
wollen auch eine Brücke ſchlagen von Volk zu Volk, 
zwiſchen den deutſchen und Polen. Sie wollen die 
Gegenſätze mildern und die Wege ebnen zu einem brüder- 
lichen Zufammenleben aller arbeitenden Bürger unſrer 
polniſchen Heimat. i 

Arbeiter! Leſer der Volkszeitung! Männer eines 
Geiſtes! Uns alle durchglühen diefe Gedanken. Wir 
alle erfehnen dies frieoͤliche Zuſammenleben und find 
feft davon überzeugt, daß nur die Volkszeitung uns 
dieſem Ziele näherbringen kann. Sie ſoll uns Mahnerin 
fein, treu zu bleiben diefen Vorſätzen und Bronnen zu⸗ 
gleich, an dem wir Erquickung und Labung finden. 
Darum wollen wir uns heute, am erſten Jahres- 

tage ihres Erſcheinens, im Geiſte die Hände reichen 
und einen Schutzwall bilden um unſer Blatt und unfere 
Führer. Wir wollen ihnen an diefer Stelle als Dank 
für ihr vorbiloͤliches Eintreten für die Intereſſen des 
| deutſchen Volkes das freiwillige Gelöbnis ablegen, feſt 
und unerſchütterlich bei der Volkszeitung zu ſtehen und 
ſtets für ſie einzutreten, nach beſtem Können. 


Somit in Treue geeint, das Fiel im 
Auge, vorwärts! 

Hoch die Lodzer Volkszeitung! 

Sie lebe und gedeihel 


Lodz, den 28. Oktober. 
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Gelde, während andere hungrig zu Bett gehen mußten, 
noch andere vielleicht nicht haben, wo ihr Haupt hinzur 
legen. Kinder betteln um Brot, das die Mutter ihnen 
nicht geben kann. 

Und doch wölbt ſich über allen, über Hungrigen und 
Satten, Armen und Reichen, über Lebensmüden und von 
Lebensluſt ſtarrenden Menſchen, der gleiche Himmel, leuch⸗ 
ten über allen die ungezählten glänzenden Sterne, ſchwebt 
über allen die friedliche Nacht, die einen neuen Morgen 
verkündet, einen neuen Tag verheißt! 

Wann wird der neue Morgen anbrechen, der Morgen 
neuen Schaffens, einer gerechteren Weltordnung? — 

Wann bricht der Morgen des neuen Tages an, des 
Toges des Glücks? Wann kommt der Tag der Erlöſung? 


Arbeit ſchändet nicht. 


Es gibt einen Grundſatz der ſittlichen Demokratie, das 
iſt die Achtung vor der Arbeit. Dort, wo jede Arbeit 
gleich geachtet und gleich heilig iſt, dort gibt es keine Berech⸗ 
ligung, die Vertreter der Arbeit in ſozial niedere und höhere 


einzuteilen. Henry Sientlewicg. 


Der Sozialiſt. 


„Ich bin ſchon ſeit einer Reihe von Jahren Sozäaliſt 
und werde mit jedem Tage mehr Sozialiſt. Ich bin 
Sozialiſt, weil der Sozialismus die Gerechtigkeit iſt; ich 
bin Sozialiſt, weil der Sozialismus die Wahrheit iſt; der 
Sozialismus wird aus dem Lohnſyſtem ſo unvermeidlich 
hervorgehen, wie das Lohnſyſtem der Leibeigenſchaft folgte. 
Man kann den Fortſchritt des Sozialismus verneinen, 
doch nur, weil die meiſten Menſchen den Beſtand deſſen 


verneinen, wovor ſie ſich fürchten.“ 
Anatole France. 


2 (Beiblaft) 


Die Zujammengebörigkeit 
der geiſtigen und körperlichen 
Arbeiter. 


Von 
Sejmabgeordneter Dipl.-Ing. Emil Zerbe. 


Der moderne Sozialismus will an Stelle der 
Teilung von geiſtiger und körperlicher Arbeit, die 
von Seiten des Kapitalismus gepflegt wurde, ihre 
Vereinigung ſetzen, damit Wiſſenſchaft und Arbeit 
zuſammen gehen können. In ähnlicher Abſicht for: 
derte ſchon das alte Manifeſt von Marx und 
Engels neben der öffentlichen und unentgeltlichen 
Erziehung aller Kinder die „Vereinigung der Er— 
ziehung mit der materiellen Produktion“. Und 
tatſächlich beſteht ja gerade das bemerkenswerte 
Neue unſerer bis in die tiefſten Tiefen von auf— 
rührenden Fragen durchwühlten Zeit darin, daß 
endlich die Kopfarbeiter und die Handarbeiter, die 
körperlichen und geiſtigen Arbeiter, ſich zu politiſcher 
Bundesgenoſſenſchaft zuſammenfſinden. Und von 
dem völligen Zuſtandekommen dieſes Bündniſſes 
hängt es in erſter Linie ab, ob die kommende 
Sozialiſierung unſeres Geſellſchaftslebens ſich auf dem 
Wege eines ſtetigen und im gewiſſen Sinne orga— 
niſchen Ueberganges vollziehen wird. 


Aber noch immer beſteht für viele geiſtigen 
Arbeiter die Frage: Wohin? Sie heiſcht immer 
ungeſtümer Antwort. Nur wenige haben es bisher 
erkannt, daß der Weg der geiſtigen Arbeiter ins 
proletariſche Lager führt, daß Kopf- und Hand— 
arbeiter zuſammengehören. Es iſt nicht leicht eine 
Breſche in die Mauer der Vorurteile und des 
Standesdünkels zu ſchlagen, mit der ſich die Kreiſe 
der Kopfarbeiter umgeben haben. Es iſt ſchwer, 
ſie zu bewegen, ernſtlich über ihre geſellſchaftliche 
Lage nachzudenken. Spricht man mit ihnen über 
dieſe Dinge, um fie zu veranlaſſen, darauf einzu: 
gehen, dann bekommt man oft zu hören: „Was 
ſollen wir tun, wir find doch keine Arbeiter, können 
alſo auch nicht die Methoden der Arbeiter zur 
Verbeſſerung unſerer Lage anwenden.“ Mit Ent: 
rüſtung proteſtieren ſie dagegen, zu den Proletariern 
gerechnet zu werden, da ſie zu etwas Höherem 
geboren zu ſein glauben. 

Wie kann man alſo von Zuſammengehörigkeit 
der Kopf⸗ und Handarbeiter reden, wo ſelbſt das 
Gefühl der Zuſammengehörigkeit fehlt? Von dieſem 
Gefühl iſt in der Tat verdammt wenig zu merken, 
beſonders auf der Seite der geiſtigen Arbeiter. 
Die körperlichen Arbeiter wußten längſt, daß die 
Kopfarbeiter ebenſo Ausbeutungsobjekte für den 
Unternehmer ſind, wie ſie ſelbſt, und ſie rechneten 
dieſelben daher auch zu ihrer Klaſſe, zu der Arbeiter: 
klaſſe im weiteſten Sinne des Wortes. Der einzige 


Deutſches Theater. 


Theaterverein „Thalia“, Theater und Kritiker. 


Vor ungefähr anderthalb Jahren hat ſich in Lodz 
unter dem Namen „Thalia“ ein Theaterverein aufgetan, 
der es ſich zum Ziel geſetzt hat, unſrer Stadt ein eigenes 
Deutſches Theater zu ſchenken. Ein ſehr lobens wertes Ziel. 
Es wird ſich kaum jemand finden, der dies nicht freudig 
begrüßt hätte. Obwohl nicht alles ſo iſt, wie es ſein 
ſollte, ſo iſt doch ein Stück Arbeit geleiſtet worden. Und 
wir ſind nicht die letzten, die dies zu ſchätzen wiſſen. 

Dem Theaterverein gehören nur Mitglieder der [or 
genannten oberen Zweihundert an, die durch Beiträge dem 
Verein die Exiſtenzmöglichkeit geben. Ein paar Induſtrielle 
kommen jedoch für den Löwenanteil der zum Unterhalt des 
Theaters notwendigen Summen auf. Solange dieſe Herren 
mitmachen, wird ſich der Theaterverein und mit ihm das 
Deutſche Theater wohl über Waſſer halten können. Doch 
was dann, wenn die Zuſchüſſe der Induſtriellen aufhören? 
Das iſt die große Frage des Seins oder Nichtſeins des 
Deutſchen Theaters! Der Theaterverein muß auf eine 
breitere Baſis aufgebaut werden, er muß alle Volksſchichten 
umfaſſen, wenn das ſo hoffnungsvoll begonnene Werk 
nicht ſchmählich Schiffbruch erleiden ſoll. Mit Politik hat 
dies nichts zu tun. Es heißt eine Kunſtſtätte zu ſchaffen, 
die in kultureller Hinſicht alle Volksſchichten mit einem 
feſten Band umſchließen ſoll. 

So kurz auch der Theaterverein beſteht, ſo hat er 
doch ſchon einige Wehen durchlebt. Die Verwaltung hat 
gewechſelt. Es ſtehen heute beiſpielsweiſe nur Stroh⸗ 
männer an der Spitze. Die Hauptmänner, die Induſtriellen, 
halten ſich aus politiſcher Klugheit im Hintergrunde. Ob 
dies gerechtfertigt iſt, laſſen wir dahingeſtellt ſein. Jeden⸗ 
falls iſt auch die ſtille Teilnahme an dem kulturellen Leben 
ein Stück Bekenntnis zum Deutſchtum. Und dies iſt eine 
große und zugleich erfreuliche Ueberraſchung, denn aus 
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Me 


Unterſchied beſteht darin, daß der eine Teil mit geiſtigen Arbeiter nicht verkennen, daß es für fie 


der Hand und der andere mit dem Kopfe für das 
Profit des Unternehmers arbeitet. Es wäre zu 
erwarten geweſen, daß heute, wo ſich vor den gei⸗ 
ſtigen Arbeitern das Geſpenſt der Proletarifierung 
drohend erhebt, eine grundlegende Aenderung im 
Verhältnis derſelben zu den körperlichen Arbeitern 
ſich Bahn brechen würde. Dem iſt jedoch nicht ſo. 
Die Erbitterung der „Intellektuellen“ über ihre 
heutige wirtſchaftliche und geſellſchaftliche Lage hat 
ihnen die Augen geblendet. Als ob an der Ber: 
elendung des ſogenannten neuen Mittelſtandes, zu 
dem ſich mit jo großer Vorliebe die geiſtigen Ar: 
beiter rechnen, der Handwerker ſchuld wäre. Nur 
die Klarſehenden traten in die Reihen der um ein 
gerechteres Leben kämpfenden Arbeiterſchaft. Viele 
gingen jedoch nicht über. Sie hielten nicht zur 
Arbeiterſchaft; ihre Vorurteile bekamen ſogar etwas 
Verbohrtes und Verbiſſenes. Dies iſt auch der 
Grund dafür, daß der körperliche Arbeiter, der die 
Verbrüderung mit den geiſtigen Arbeitern mit Unge— 
duld erſehnt, in dem brüderlichen Gruß des einen 
Teiles der Kopfarbeiter an die Handarbeit die 
letzte und äußerſte Ehrlichkeit vermißt. Und ſo 
glaubt jeder Teil ſeinen eigenen Weg gehen zu 
müſſen. Die in der letzten Zeit immer fühlbarer 


werdende Not, wird die geiſtigen Arbeiter jedoch 


dazu zwingen, die eingenommene Stellung zu ver— 
lafjen und ins Lager der Arbeiterſchaft überzugehen, 
wo man auf ſie mit offenen Armen wartet, auch 
wenn der körperliche Arbeiter über ſie erboſt iſt 
und mit dem Gedanken ſpielt, daß er auch allein 
fertig werden wird. Die heute immer noch nicht 
ganz überbrückte Kluft, die die beiden natürlichen 
Verbündeten trennt, muß überbrückt werden. Mit 
der Einſicht, daß geſündigt worden iſt von hüben 
ebenſo ſehr wie von drüben, wird ſich auch die 
Brücke bauen laſſen. 


Es kann keine Harmonie zwiſchen den geiſtigen 
Arbeitern und den kapitaliſtiſchen Unternehmern 
beſtehen, wohl aber eine ganz natürliche zwiſchen 
den verſchiedenen Kategorien der Ausgebeuteten. 


Dieſe Harmonie zwiſchen den verſchiedenen Gruppen 


in den Reihen der Hand- ſowie Kopfarbeiter iſt 
notwendig, um ſich über Mittel und Wege zum 
Vorwärtsſchreiten verſtändigen zu können. Not⸗ 
wendiger aber, viel notwendiger iſt die Solidarität 
zwiſchen den einzelnen Berufsſchichten, zwiſchen den 
Hand» und Kopfarbeitern. Dieſe Solidarität iſt 
es, auf die ſich beide Teile in der Zukunft ſtützen 
werden müſſen. Gelingt es, das heute ſo not— 
wendige freie und ehrliche Bündnis zwiſchen Kopf⸗ 
arbeit und Handarbeit, zwiſchen höheren geiſtigen 
Leiſtungen und einfacher Arbeit, im vollen Umfange 
herzuſtellen, fo iſt der endgültige Sieg der Werf- 
tätigen in abſehbarer Zeit ſicher. Daher dürfen die 


die Renegaten, die aus Gewinnrückſichten ihr Volkstum 
abſtreiften, wie man ein Hemd abſtreift. 

Das Enſemble des Deutſchen Theaters iſt nicht ſchlecht. 
Es zählen dazu Mitglieder, die in den wenigen Vorſtel⸗ 
lungen hervorragende Leiſtungen aufzuweiſen haben. Schon 
jetzt eine Würdigung des geſamten Enſembles zu geben, 
iſt unmöglich. Nicht unerwähnt möchten wir jedoch die 
Damen und Herren laſſen, die uns etwas von der wahren 
Kunſt boten und in uns das Empfinden ſtärkten, daß es 
die Theaterdirektion und der Theaterverein nicht bloß 
darauf abgeſehen haben, mit aggreſſivem Ungeiſt, mit ſüß⸗ 
lichem Kretinismus in Verbindung mit vier Fünftel nack⸗ 
ten Frauenkörpern ein Geſchäft zu machen und dann die 
Bude zu ſchließen. 

Im Mittelpunkt der bisherigen Aufführungen ſteht 
„Aimee“ von Paul Gerardy. Frau van Draaz, die die 
Rolle der Aimse verkörperte, beherrſchte geradezu mit einer 
Vollendung die Skala der Gefühle einer gehetzten Frauen- 
ſeele, daß auch der Anſpruchsvollſte ihr im Stillen für den 
Kunſtgenuß dankte. Neben van Draaz ſind noch die Damen 
Foitik und Falk ſowie die Herren Roſen, Links und Miller 
zu nennen, die wir in der kurzen Zeit ebenfalls zu ſchätzen 
gelernt haben. Zwei erſte Kräfte fehlen noch. Es ſind 
dies die Herren Guido Török und Heinz Stallert. Durch 
dieſe beiden Herren verſtärkt, dürfte das Enſemble lebens⸗ 
fähig ſein und uns manch Schönes bieten. 

Mit der künſtleriſchen Leitung des Theaters ſind wir 
weniger zufrieden. Die Auswahl der Stoffe war bisher 
nicht beſonders glücklich. Die leichteren Stücke, die wir zu 
ſehen bekamen, ſind kaum geeignet, dem Theater ein 
höheres künſtleriſches Niveau zu geben. Das Theater iſt 
nicht nur dafür da, um ein Amüſierungsbedürfnis zu be⸗ 
friedigen. Die Aufgaben ſind weit größer. Es muß uns 
wirkliche Kunſtwerke vermitteln und ſie in uns zum Er 


— —— F ] ð ?;Lkꝛ . .. «˙˖²rnr. ²7r—ßrifC ute... 
dieſen Kreiſen rekrutierten ſich hauptſächlich die Ueberläufer, 


nur einen Weg gibt, der ins Freie führt, den 
Weg mit den körperlichen Arbeitern, — den Weg 
mit der klaſſenbewußten Arbeiterſchaft. 


Die gelbſtverwallung von Lodz. 


L. Kuk, Stadtverordneter. 


Mach dem Abzug der deutſchen Obbupations— 
behörden erhielt Lodz die erſte völlig autonome 
Selbſtverwaltung. Die im Jahre 1919 unſichere 
Rechte, für die die Freiheit Polens ganz unerwartet 
bam, hatte bei den erſten Stadtratwahlen mit ihren 
Dabllofungen beinen Erfolg. Die meiſten Stimmen 
erhielt die Polniſche Sozialiſtiſche Partei, die mit 25 
Stadtverordneten in den Stadtrat ziehen und die 
Führung im Magiſtrat übernehmen bonnte. Die 
Anordnungen des ſozialiſtiſchen Magiſtrats, die in 
den meiſten Fällen zielbewußt und zwechentſprechend 
waren, fanden im ganzen Lande Beifall. Sogar 
der Städtebongeeß hat feſtgeſtellt, daß der Lodzer 
ſozialiſtiſche Magiſtrat den anderen Selbſtverwaltun— 
gen zum Dorbild dienen bann. 

Die rechtsſtehende polnifche, deutſche und jüdische 
Preſſe bam der Reabtion jedoch ſchon nach ganz 
burzer Seit in der Bekämpfung des zwar befähigten, 
aber doch roten Magiſtrats zur Hilfe. Dieſe ge⸗ 
meinſame Front der vereinigten Keabtion erzielte 
gar bald den Amſchwung der Meinung über die 
verhaßten Roten. Schon nach Kurzer Seit gewöhnte 
ſich die geſamte Bürgerſchaft daran, von dem P. P. S. 
Magiſtrat nur in wegwerfender Weiſe zu ſprechen. 
Der Gportunismus der Magiſtratsführer, der den 
Gegnern genug Gelegenheit zum Angriff bot, führte 
ebenfalls zur Erſchütterung des Derkrauens zu den 
Sozialiſten. Auch das nicht immer borrebte Der- 
halten der P. P. S. den völbiſchen Minderheiten 
gegenüber förderte beinesfalls eine gute Meinung. 
Dazu bam der Ausfriff der N. P. K. aus dem 
Stadtrat und deren geradezu ſträfliche demagogiſche 
Bekämpfung aller, auch der beſten Anordnungen 
des Magiſtrats. 

Dieſem gemeinſamen Anſturm bonnte oder 
wollte die P. P. S. nicht ſtandhalten. Ihre Ma- 
giſtratsmitglieder, die dieſem ſchmutzigen Kampfe 
kraft ihrer Erfahrungen und des ihnen zur Der- 
fügung ſtehenden Materials entgegentreten bonnten, 
verabſcheuten es, unter die Maſſen zu gehen. And 
ſo endete dieſer ungleiche Kampf damit, daß der 


gogenwärtige Stadtrat 24 Chjeniſten und 20 M. P. R. 


Männer zählt. 

Dieſe Mehrheit, die von den rechtsſtehenden 
Juden und Deutſchen unterſtützt wird, führte gleich 
von vornherein die Tabtib der Fauſt in den Stadt- 
rat ein. Die Gppoſition. zu der neben den 9 Sfadf- 
verordneten der P. P. S. und den 5 der Deutſchen 
Arbeitspartei, auch 3 des „Bund“, 1 der „Poalej 
Sion“ und 1 der Partei „Hitachduth“ gehören, 
wurde gleich am Anfang der Kadenz gewaltſam am 
Reden gehindert. Die Debatten hatten und haben 
bis heute nichts mit der Stadtwirtſchaft zu tun, ſon⸗ 
dern ſind nur Parteibämpfe zwiſchen rechts und links. 
And neben dieſem Parteibampf wird an Stelle der 


aus dem Deutſchen Theater allmählich ein Kulturtheater 
zu machen. 

Selbſtverſtändlich hängt auch viel vom Publikum und 
nicht zuletzt von den Krikikern ab. Bezeichnend und zu⸗ 
gleich beſchämend iſt es für uns Lodzer, daß gerade „Frau 
Lohengrin“ zum erſten Mal ein aus verkauftes Haus brachte. 
Hier müßte die Kritik einſetzen. Es iſt nicht angängig, 
daß vielleicht irgend ein rührſelig⸗naiver Schmarren von 
der Kritik zum literariſchen Kunſtwerk erhoben wird, nur 
weil die tüchtige Theaterleitung aus Geſchäftsinſtinkt den 
ſeichten Geſchmack des Publikums getroffen hat. Die Lie⸗ 
benswürdigkeit ſolcher Kritiker geht entſchieden zu weit. 
Die Kritik iſt dann nicht mehr Kritik. Sie iſt Vereins⸗ 
meierei. Und das ſoll ſie bei einem Theater doch nicht ſein. 

A. Z. 


Des Kaiſers Amme. 
Von W. Doroſchewitſch. 


Hwansgli, der erhabene Herrſcher, erwachte eines 
Morgens und fühlte ſich nicht wohl. 

Der Kaiſer iſt krank! 

Im Palais gingen Gerüchte umher. 

Viele grüßten den erſten Miniſter nicht mehr. 

Die beſten Aerzte, bleich vor Schrecken, unterſuchten 
unter vielen Bücklingen und endloſen Entſchuldigungen den 
Kaiſer, und der Leibarzt warf ſich in den Staub und rief: 

„Erlaubſt du, daß ich dir die ganze Wahrheit ſage, 
erhabener Herrſcher?“ 

„Sprich!“ erlaubte der erhabene Herrſcher. 

„Gewiß biſt du der Sohn des Himmels!“ begann 
der Leibarzt. „Aber in deiner unſäglichen Gnade läßt du 


lebnis werden laſſen. Mit etwas mehr ehrgeizigem Willen] dich manchmal zu den Menſchen herab und geruhſt ſogar 


ſowie durch einen beſſeren Geſchmack und ſorgſamer Aus⸗ 


wahl der Stoffe dürfte es ſicherlich nicht allzu ſchwer fallen, 


an ſolchen Krankheiten zu erkranken, an welchen ganz ge 
wöhnliche Sterbliche leiden. Heute iſt der Tag deiner ganz 
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ſtädtiſchen Dirtſchaftspolitik die hohe Staatspolitib 
betrieben. Das beliebteſte Steckenpferd der Mehr- 
heit iſt die Feſtſtellung, daß die völbiſchen Minder- 
heiten Staatsfeinde jeien. Ueber dieſes Thema, das 
nie etwas mit dem zur Beratung geſtellten Gegen- 
ſtande zu tun hat, verſtehen beſonders die N. P. K. 
Leute ſtundenlang zu reden. Die Minderheit, die 
als der ſtändig angerempelte Teil auf dieſe Anſchul⸗ 
digungen reagiert, wird durch Straßenſungeneufe 
„Nach Berlin!“ und „Nach Paläſtina“ geſchickt. 
Faſt in jeder Sitzung kommt die Auszahlung 

von Subſidien an chauviniſtiſche, reine Parteünſtitu⸗ 
tionen oder Körperſchaften (natürlich der Mehrheits- 
parfeien) zur Bejchlußfajjung. Städtiſche Plätze wer- 
den an die Regierungsparteien „verkauft“. Für die 
Schul- und Kulturbedürfniſſe aber, für die elemen- 
tarſten kulturellen, ſanitären, ja ſogar rein wirfichaff- 
lichen Bedürfniſſe hat der Magiſtrat und die Mehr⸗ 
beit bein Derſtändnis. Die geſamte Tätigbeit iſt im 
Intereſſe der eigenen Partei und nicht im Intereſſe 
der Allgemeinheit eingeſtellt. So hat man 3. B. in 
der leßten Sitzung beſchloſſen, dem Voten Kreuz in 
Gruſien () 10000 Sloty als Anterſtützung auszu- 
zahlen. Daß dieſer Art Sympathiebundgebungen 
in das Gebſet des Außenminijteriums gehören und 
mit einer Stadtwietſchaft nichts zu tun haben, iſt den 


Herren Gewaltherrſchern nicht zu erblären. 


Die Folgen davon ſind, daß jeder, auch der 
ungebildetſte und unintelligenteſte Stadtvater die 
Rolle als Innen- und Außenminifter des Staates, 
nicht aber den Wirt der Stadt ſpielen will. Die 
bulturelle Entwicklung fchreifef nicht vorwärts, ſondern 


geht zurück, die fanifären Suſtände find für eine 


Halbmillionenſtadt geradezu ſbandalös, die Schul- 
politik trägt den Stempel der Minderheitenbedrückung, 
die Bauabteilung iſt eine Abteilung zur Serſtörung 
des bereits Aufgebauten, die Wirtſchaftsabteilung 
wird die Abteflung der Mißwirtſchaft genannt und 
die Steuerabteilung zieht Steuern ein, die zu erheben 
fie bein Recht hat. Zum Beifpiel die Steuer von 
den Straßenbahnfahrbarten, die von der Regierung 
längſt abgeſchafft iſt, die Einziehung der Elekfrizitäfs- 
ſteuer in den erſten drei Monaten diejes Jahres, ob- 
wohl dieſe Steuer von der Regierung annulliert 
wurde, u. a. m. 

Dabei führt der Magiſtrat eine Perſonalpolitib, 
die die Entlaſſung der politischen Gegner und die 
Einſtellung der eigenen Gevattern zum Siele hat. 
Bei der Einſtellung von 24 Arbeitern in den letzten 
Tagen z. B. wurde 21 Leuten der M. P. K. und 
nur 3 des Klaſſenverbandes Beſchäftigung erteilt. 
Der Magiſtrat arbeitet mit einer ftarken Unter- 
bilanz und beſchloß, den Bau der Kanaliſatſon und 
Waſſerleitung aus eigenen () Mitteln. Daß ohne 
einer Innen- oder Auslandsanleihe die für den Bau 


erforderlichen 75 Millionen Sloty nie aufgefrieben 


werden bönnen, iſt für jeden verſtändlich. Der Mehr- 
heit aber geht es um die Durchführung dieſes Be- 
bogen. um bei Neuwahlen ein Wahlargument zu 
eſißen. 

Als dieſer Tage ein um die Entwicklung der 
Stadt verdienſtvoller Bürger, der jahrelang im 
Magiſtrat eine hohe Stellung bebleidete und der 
Mehrheit in politiſcher Beziehung beinesfalls fern- 
ſteht, um ſeine Meinung über den heutigen Magiſtrat 
befragt wurde, erklärte er: „Im heutigen Magiſtrat 
wird nicht gearbeitet, ſondern die Warſchauer hohe 
Politib getrieben!“ 8 


Dieſes Arteil iſt deutlich. Wir wollen unſeren 
Standpunkt als deutſche Minderheit bei der Beur- 
teilung der heutigen Selbſtverwaltung ganz außer 
acht laſſen, obwohl der Magiſtrat auch uns gegenüber 
große Sünden auf dem Kerbholz hat. Rein ſachlich 
aber, als Bürger unſerer Stadt, müſſen wir feſtſtellen. 
daß der heutige Magiſtrat für die Stadtwirtſchaft 
von größtem Schaden iſt. Die Behandlung des 
Magiſtrats und der Stadt als Privafunfernehmen der 
heutigen Mehrheit ſchädigt unſere Halbmillionenſtadt 
gröblichſt. 

Hoffentlich iſt der Seitpunkt nicht fern — der 
Seſm verſpricht die neue Städtewahlordnung für den 
Sommer 1925 —, an dem den heutigen Stiefvätern 
das Handwerb gelegt wird. 

Die Bevölkerung, die ſetzt den Unterſchied 
zwiſchen Sozialiſten und Nationaliſten erbannt hat, 
wird hieraus ſicher die Lehren ziehen, die bei den 
nächſten Wahlen unſrer Stadtverwaltung ein anderes 
Gepräge geben werden. 


Sienkiewicz in ſeiner Heimat. 


Die Leiche des großen polniſchen Schriftitellers, 
Henryb Sienbiewicz, iſt auf Wunſch des polnischen 
Dolbes von dem einſamen Friedhof in Devey, Schweiz, 
nach Polen transportiert worden. Der Transport 
glich einem Triumphzuge. Durch die Ehrungen, die 
überall dem toten Schriftſteller erwieſen wurden, 
wurde das zur Selbſtändigbeit erwachte polniſche Doll 
geehrt. Der Abtransport aus Devey war mit 
großen Trauerfeierlichkeifen verbunden, an denen die 
ſchweizeriſchen Behörden, der polniſche Geſandte 
ſowie zahlreiche Derfrefer der literarischen Welt teil- 
nahmen. Nach Aufbahrung der Leiche in einem mit 
Tannenreiſig ausgeſchmückten Waggon ging es mit 


einem von der ſchweizeriſchen Regierung zur Derfü- | 


gung geſtellten Sonderzug über die Tſchechoflowabei 
nach Polen. In Prag erwarteten die Ankunft des 
Suges Dertreter der Behörden, der tſchechiſchen 
Abademie der Künſte und der Wiſſenſchaft ſowie 
Dolegierte der bei der tſchechiſchen Regierung abbre— 
difierfen Geſandtſchaften. Der Sarg mit den jterb- 
lichen Aeberreſten des Dichters wurde darauf im 
Pantheon auf einem Katafalb inmitten eines Meeres 
von Kränzen und Blumen aufgebahrt. Dor dem 
Sarge legte der Präſident der Republib Maſſaryb 
einen großen Lorboerbranz nieder. Der Kranz trug 
die Aufſchrift: „Dem Autor von „Quo vadis“ — 
Maſſarybl“. Nach zahlreichen, den großen Polen 
würdigenden Reden wurde der Sarg wieder nach 
dem Bahnhof gebracht. An der polniſch-tſchechiſchen 
Grenze wurde der Sarg von DVerfrefern der polni— 
ſchen Regierung ſowie von einem Komitee von 
Regierungsmännern, Künſtlern und Literaten. das 
ſich zue Ehrung des Dichters von „Quo vadis?“ ge- 
bildet hat, in Empfang genommen. In allen größeren 
polniſchen Städten wurde Sienkiewicz aefeierf. In 
Tſchenſtochau wurde beifpielsweife der Sarg nach dem 
Kloſter von Jasna Göra gebracht. wo eine feierliche Ein- 
weihung durch den Prior des Kloſters vorgenommen 
wurde. In Darjchau nahmen an der Beſſetzung in 
der Kathedrale Staatspräſident Moſciechoboſbi, die 
Regierung, der Sejm und Senat ſowie die hervor- 
ragendſten polniſchen Schriftſteller und -Künjtler mit 
Seromſbi und Weyßenhof an der Spitze teil. Die 
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Familie des Derſtorbenen war durch die Vitwe, 
Tochter, Sohn und Schwiegerſohn vertreten. Der 
Staatspräſident ehrte in ſeiner Rede den großen 
Polen wie folgt: „Das freie und ſtarbe Polen, niemand 
außer Sott untertan, grüßt Dich. Im Triumph behren 
Deine ſterblichen Ueberreſte in Deine Heimat zurück. 
Dein Geiſt, der uns Polen weckte, iſt von ſtrah⸗ 
lender Kraft. Du biſt und wirſt der Derbünder der 
Majeſtät Polens bleiben.“ i 

Am letzten Sonntag, an dem die feierliche Bei- 
ſetzung ſtattfand, trauerte das ganze polniſche Dolk 
um den großen Toten der Nation. Um die Mittags- 
ſtunde läuteten die Glocken, heulten die Sirenen und 
in dem bleinſten Ort wurde des Toten gedacht. 

„Quo vadis?“ lautet der Titel des Romans, 
der Sienkiewicz auch bei den anderen Nationen 
berühmt gemacht hat. „Quo vadis?“ aber heißt 
„Wohin gehſt du?“ And die größte Ehrung, die 
dem Heros der polniſchen Nation auf polniſcher 
Erde hätte entgegengebracht werden können, wäre 
geweſen, wenn ſich das polniſche Dolb am Sonntag 
einige Minuten Ruhe gegönnt und über die Frage 
nachgedacht hätte: 

„Quo vadis Polonia?“ — Wohin gehſt du, Polen! 


Diel Lärm um nichts. 


Die Pat-Agentur verbreitete dieſer Tage die Nach⸗ 
richt, daß in Graudenz ein großes weitverzweigtes deutſches 
Spionageneſt aufgedeckt worden iſt, das mit dem „Deutſch⸗ 
tumsbund“ in Verbindung ſtand. Die polniſche chauvini⸗ 
ſtiſche Preſſe erhob aus dieſem Grunde wieder großen Lärm 
von dem „Staatsverrat“ der Deutſchen. 

Wie die deutſchen Tageszeitungen nunmehr mitteilen, 
iſt das Spionageneſt nur der Guttemplerorden in Grau⸗ 
denz, der ſich bekanntlich die Bekämpfung des Alkoholübels 
zum Ziele geſetzt hat. Einige von den verhafteten Perſonen 
ſind deshalb bereits auf freien Fuß geſetzt worden. 

Die Entdeckung war alſo wieder einmal nur ein 
Sturm im Waſſerglaſe. 


In der letzten Si zung des Seniorenkonvents wurde 
über die Filialen der Sejmbüros geſprochen, die in Pomme⸗ 
rellen und im Poſenſchen „als Expoſituren des Deutſchtums⸗ 
bundes“ betrachtet werden und „ſtaatsfeindliche Agitation 
treiben““ Es wurde beſchloſſen, dieſe Büros nur als 
Parteilokale zuzulaſſen. 


Ludendorff unerwünſcht. 


Max Maurenbrecher veröffentlicht in der „Deut- 
ſchen Seitung“ einen Brtibel über den Deutſchen 
Tag in Plauen, in dem der Reichstagsabgeordnefe 
Ludendorff aufgefordert wird, fein Mandat nieder- 
zulegen. Er tut das in der Form: „Das war das 
Erlebnis dieſes Tages: für die unendliche Maſſe der 
geradlinig und einfach denkenden Menſchen läßt 
Ludendorff ſich nicht in ein Parteiprogramm ſpannen, 
er bleibt der ganzen Nation angehörig. Er iſt uns 
zu gewaltig, als daß wir ihn gern in den Goſſenkot 
eines MWahlbampfes herabgezogen ſähen; er darf auch 
ſeinerſeits ſich nicht mutwillig verengen. Er darf das 
Erbe eines Rieſen-Geſchehens nicht im Kleinkrieg 
parlamentariſcher Machbargrüppchen verpulvern“. 
Sieht man von aller Speichelleckerei ab, jo iſt der 
Zwech der Uebung klar: Ludendorff ſoll nicht 
wieder Keichstagsabgeordneter werden. 


„„ , — — . K —— —— 


beſonders gnädigen Herablaſſung: du haſt dir einfach den 
Magen verdorben.“ 


Der erhabene Herrſcher geriet in Erſtaunen. 


„Wie? Zur Nacht habe ich nach den Vorſchriften 
meiner ehrwürdigen Ahnen nichts zu mir genommen als 
die Milch meiner Amme. Dreihundertundſechzig Monate 
bin ich Kaiſer und nähre mich, wie es fein muß, ausſchließ⸗ 
lich mit Ammenmiſch. Es haben bei mir dreihundertund⸗ 
ſechzig Ammen gewechſelt und es iſt mir bisher nichts der⸗ 
gleichen paſſiert. Wer hat meine Amme überfüttert und 
womit?“ 

Sofort wurde ſtrengſte Unterſuchung geführt, aber es 
erwies ſich, daß die Amme nur die beſten Speiſen und 
dieſe in mäßiger Menge bekam. 


„Vielleicht iſt ſie von Natur kränklich. Was haben 


die angeſtellt, die ſie ausgewählt haben?“ erzürnte ſich der 
erhabene Herrſcher. 
und hingerichtet werden!“ 


„Die ärztlichen Verbrecher müſſen erfaßt 


Die Schuldigen wurden erfaßt und hingerichtet, aber 
nach ſorgfältigſter Unterſuchung ſtellte es ſich heraus, daß 
ſie nichts dafür konnten: die Amme war nämlich vorbild⸗ 
lich geſund. 

Nun befahl der erhabene Herrſcher die Amme zu ſich. 

„Erhabener Herrſcher, Sohn des Himmels, Gerechtig⸗ 
keit der Welt!“ antwortete die zitternde Amme. „Du 
ſuchſt die Wahrheit nicht dort, wo ſie ſich verſteckt hat. Es 
hat mich niemand überfüttert und ich habe auch nicht zu 
viel und nichts Schlechtes gegeſſen. Meine Milch ver 
dirbt, weil ich mich darüber gräme, was bei mir zu Hauſe 
vorgeht.“ 

„Was geht denn bei dir zu Hauſe vor?“ fragte der 
erhabene Herrſcher. 

„Ich bin aus der Provinz Petſchili gebürtig. Dort 
herrſcht in deinem Namen der Mandarin Ki- Ni. Und wie 
er dort herrſcht, und was er dort treibt, iſt grauenhaft 
und entjehlih. Er hat unſer Haus verkauft und den ganzen 
Erlös an ſich genommen, weil wir die Beſtechungsſumme, 


die er uns vorgeſchrieben hatte, nicht aufbringen konnten. 
Er hat meinen Vater ermorden und meine Mutter ins 
Gefängnis ſetzen laſſen. Wenn ich an das alles denke, 
muß ich weinen, das iſt der Grund, warum meine Milch 
verdirbt.“ 

Der erhabene Herrſcher wurde ſehr zornig. 

„Alle meine Ratgeber zu mir rufen!“ 

Und der erhabene Herrſcher ſprach zu einem von ihnen: 
„Der Mandarin Ki⸗Ni, den ich mit der Verwaltung der 
Provinz Petſchili betraut habe, dieſer Hund verdirbt alles, 
ſogar die Miſch meiner Amme. Fahre ſofort in jene 
Provinz und ſtelle dort in meinem Namen die ſtrengſte 
Unterſuchung an und erſtatte mir darüber Bericht. Aber 
merke auf: Dein Bericht muß die Wahrheit ſelbſt ſein, 
nichts zugedichtet und nichts verheimlicht. Ich muß einmal 
genau wiſſen, wie es in dem Lande zugeht, wo die Milch 
meiner Amme verdorben wird.“ N 

Der ehrliche Ratsherr machte ſich ſofort auf den 
Weg und nahm die fähigſten Detektivs mit. 

Der zu Tode erſchrockene Mandarin Ki⸗Ni verſuchte 
den kaiſerlichen Kontrolleur durch hohe Beſtechungen zu 
beeinfluſſen. Aber der blieb feſt. Er berief ſich darauf, 
daß er der ehrliche Ratsherr ſei, daß ihn der erhabene 
Herrſcher ſelbſt geſchickt habe, und ſo dürfe er ſich aus⸗ 
nahmsweiſe uicht beſtechen laſſen. 

Drei Monate lang hat der ehrliche Ratsherr mit 
ſeinem Stabe alles unterſucht und geprüft, und als er im 
vierten Monat in die Reſidenz zurückkam, warf er ſich vor 
dem erhabenen Herrſcher in den Staub und fragte: „Soll 
ich dir wirklich die ganze Wahrheit ſagen, Gerechtigkeit der 
Welt?“ — „Die ganze!“ befahl der erhabene Herrſcher. 

„Wenn es auf der ganzen Welt einen Winkel gibt 
der Tränen würdig, ſo iſt es die Provinz Petſchili, Sohn 
des Himmels. In der ganzen Provinz flehen alle um 
Almoſen, und niemand kann Almoſen geben, weil ſie alle 
betteln. Die Häuſer ſind verfallen. Die Felder werden 
nicht bebaut. Und das alles nicht etwa deshalb, weil die 


Einwohner faul find, ſondern weil der Mandarin Ki⸗Ni 
alles, was ſie erwerben, an ſich reißt. In den Gerichten 
gibt es keine Gerechtigkeit, dort gewinnt der, der dem 
Mandarin mehr gibt. Von guten Sitten wird dort längſt 
nicht einmal mehr geträumt. Es genügt, daß Ki⸗Ni ein 
Mädchen erblickt, das ihm gefällt, und er nimmt ſie gleich 
zu ſich, trennt ſie von Vater und Mutter, von Bruder 
und Bräutigam.“ 

„Nie dageweſen, nicht möglich!“ entſetzte ſich der er 
habene Herrſcher. 

„Ich ſchwöre dir, erhabener Herrſcher, alles, was ich 
da berichte, iſt reine Wahrheit. Die Zierde deiner Macht, 
die Blüte deiner Provinzen, die Provinz Petſchili, iſt zu⸗ 
grunde gerichtet!“ i 

Und der ehrliche Ratsherr hob die Arme in die Höhe 
und ſenkte den Kopf zur Erde, zum Zeichen des allerhei⸗ 
ligſten Schwurs. : 

Der erhabene Herrſcher faßte ſich beim Kopfe zum 
Zeichen des größten Schmerzes. 

„Da muß was geſchehen“, ſagte der erhabene Herr⸗ 
„Da muß was geſchehen“, ſtöhnte er ergriffen. 

Er befahl allen Höflingen im großen Saale zu warten, 
und er ſelbſt zog ſich in das benachbarte Zimmer zurüd, 
wo er auf und ab ging und nachdachte. So verging der 
ganze Tag. Gegen Abend trat der erhabene Herrſcher aus 
dem Zimmer in den großen Saal, nahm feierlich unter 
dem Baldachin Platz, und als alle ſich in den Staub ge⸗ 
worfen hatten, ſprach er alſo: 

„Unſere Provinz Petſchili befindet ſich in einem 
heilloſen und ſchrecklichen Zuſtand, daher geruhen wir zu 
beſtimmen wie folgt: Aus dieſer Provinz dürfen niemals 
wieder Ammen für den kaiſerlichen Bedarf genommen 
werden.“ 

Und ſeit jener Zeit wurden wirklich niemals wieder 
Ammen für den kaiſerlichen Bedarf aus der Provinz 
Petſchili genommen! 


ſcher. 


Aus dem Ruſſiſchen von B. G., Lodz. 


— 


„ 
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Oeſpräche mit herrn Krummrücken. 


Don Hans Sigurd, Lodz. 
III. 


Bei unſerer dritten Sufammenkunff teilte mir 
Herr Krummrücken mit, daß er ſich mit Herrn 
Schwielhand, der inzwiſchen unſere beiden erſten 
Geſpräche in der Lodzer Volkszeitung geleſen hatte, 
in eine längere Unterhaltung eingelaſſen habe. Herr 
K. geſtand mir, daß er über den geſunden Derſtand 
des Herrn Schwielhand ſehr überraſcht geweſen ſei. 

— Mein Dater, fuhr Herr K. fort, ſagte ftefs: 
„Wenn du de Lüd beurteilen willſt, ſo tu mit ſe erſt 
reden.“ Ich redete mir früher ein, daß es ſich mit 
meiner Stellung bei Herrn von Proßenjtein nicht 
vereinbaren ließe, mit Herrn Schwielhand mehr zu 
ſprechen als geſchäftlich unbedingt notwendig. Der 
durch unſere Geſpräche gegebenen Anregung über 
den Menſchen als ſolchen nachzudenben habe ich es 
zu verdanben, daß ſich mein Gehirn ſchließlich von 
der ſcheußlichen Laſt des VDorurteils befreit hat. Bis 
zu welchem Grade das Vorurteil das Tun des 
Menſchen idiotenhaft geſtaltet, möge das folgende 
Beijpiel zeigen. Früher wäre mir ein „Herr 
Schwielhand“ in der Kehle jtecten geblieben. Heute 
finde ich wirklich Beinen Grund, warum ich, der ich 
mich ſelbſt nicht ungern mit Herr anreden laſſe, 
Herrn Schwielhand dieſe Höflichleifsbezeiaung ver. 
weigern ſollte. — Während unſerer Unterhaltung 
ſprach Herr Schwielhand die Dorausſetzung aus. daß, 
wenn erſt die Menſchenrechtsordnung eingeführt ſein 
wird, die Arbeitszeit bedeutend verkürzt und Fa- 
milienmifglieder für die notwendigen Beſchäftigungen 
im eigenen Heim frei werden würden. 

3 Herr Schwſelhand hat vollbommen recht. 
Es ist nachgewieſen, daß bei unſeren heutigen tech 
niſchen Eineſchtungen nur die Männer von 20 bis 
45 Jahren täglich bloß 2 Stunden in den Fabriben 
arbeiten brauchten. Es würde dann foviel produziert 
werden, daß unfere Bodiürfniffe vollauf befriedigt 
wären. Jeder unnöfige Betrieb wie Kanonengießen, 
Gewehr, Spreng- und Schierftoffabrikafion, Sol. 
datenröckenähen, Marinewerffen, ſchädliche Na hrungs- 
mittelpantſcherei einzig und allein zum Geſundmachen 
von Profitfürſten iſt bei diefer Berechnung als aus- 
geſchaltet betrachtet. Sſeht man noch in Betracht, 
daß gerade die rüſtiaſten Arbeitsbräfte der Induſtrie 
entzogen werden. indem man junge Männer durch 
Einziehung zum Militärdſenſt für mehrere Jahre zum 
unfreiwilligen Faulenzen verurteilt, ſo wird ſedermann 
einſehen. daß die Berechnung der Arbeitszeit auf 
2 Stunden täglich durchaus richtig iſt. 

„Segen wir die Arbeitszeit aber auf 4 Stunden 

täglich an, ſo würde ſeder arbeitspflichtige Mann 
2 Stunden zur Erwerbung des für ihn und ſeine 
Angehörigen Notwendigen arbeiten und 2 Stunden 
für den Induſtrieüberſchuß, d. h. für das Allgemein- 
wohl. Den Reit der Seit verwendet er für feine 
Angehörigen, zum Beſuch der Uniberſität oder einer 
ähnlichen Bildunasanftalf, zum Sport und anderen 
nützlichen Sweden. Notabene: Bei dieſer Gefell- 
ſchaftsordnung bleibt bein Raum für Kneipen und 
andere Dinge übrig. Die Befürchtung derjenigen 
Phbilanthropen, die die Menschheit durch große 
Arbeſtslaſt vor dem Verderben ſchützen möchten, iſt 
alſo unbegründet. 5 


Adaliſes Ehe. 


Roman von A. Hruſchka. 
N (Nachdruck verboten.) 
(48. Fortſetzung.) 

Daran hielt ſein Glaube unerſchütterlich feſt, und 
nichts konnte ihn darin irre machen, weder die ſcharfen 
Bemerkungen ſeines Vaters, noch die bitteren Worte der 
Hilberts, weder Adaliſes geringſchätzige Kälte ihm gegen⸗ 


über, noch ihre Vorliebe für Leute, die er verachtete, ja 


ſelbſt nicht ihre Schwäche für Löwenkreuz, von der er viel 
mehr wußte, als Adaliſe ahnte. 

Denn Mary von Leupold war nicht gegangen, ohne 
vorher noch einen Pfeil abzuſchießen, der „dieſen Grobian“ 


treffen und Adaliſe dafür beſtrafen ſollte, daß ſie ſeinen 


Ungehörigkeiten gegenüber nicht für die Freundin einge⸗ 
treten ſei. . 

Sie hatte auch an den Hausherrn einen Abſchieds⸗ 
brief geſchrieben, in dem ſie Leo aufklärte, daß es durchaus 
nicht erſt nötig geweſen wäre, ſie ſo plump zur Abreiſe zu 
drängen, die nur ihren eigenen längſt gehegten Entſchlüſſen 
entſprach. Denn ſeit fie beobachtet habe, daß Adaliſe 
heimliche Beziehungen zu Prinz Löwenkreuz unterhalte 
und ſie mit ihm im Siebenſteinerwald des öfteren träfe, 
habe ſich erkannt, daß eine junge Dame, die etwas auf 
ihren Ruf halte, nicht länger die Gaſtfreundſchaft einer 
ſolchen Frau genießen dürfe. Der Krieg habe daher ihren 
Münſchen, von Karolinenruhe fortzukommen, nur einen 
willkommenen Vorwand geboten... 


Leo wollte dieſen Brief erſt vernichten. Er glaubte 
kein Wort davon. „Natterngift“, dachte er verächtlich. 
Dann aber beſann er ſich und verwahrte ihn ſorg⸗ 


fältig in ſeinem Schreibpult neben den Quittungen der 


Baronin auf. Vielleicht kam der Tag, an dem er Adaliſe 


damit beweiſen konnte, wie „vornehm“ die Leute waren, 
die fie allen anderen vorzog. 


Lodzer Dolkszeitung 


— Möchten wir nicht noch einmal auf die 
bereits beſprochenen Worte zurückbommen? Es wäre 
intereſſant, zwiſchen den ſetzigen Feſtſetzungen der 
Derbaufswerte und den Wertbeſtimmungen der zu— 
bünftigen Menſchenrechtsordnung einen Dergleich 
zu ziehen. 

— Herr Krummrüden, Sie find ja Buchhalter 
und mit der Feſtſetzung der Derbaufswerte mehr 
bertraut als irgend ein anderer Menſch. Es dürfte 
Ihnen daher nicht ſchwer fallen, den gewünſchten 
Vergleich treffend durchzuführen. Suchen Sie nur 
zuerſt nach dem Maßſtab für die Beſtimmung der 
heutigen Derbaufswerte. 

— Ein feſter Maßſtab iſt ja gar nicht vorhanden. 
Jeder Geſchäftsmann ſucht die Derbaufswerte für 
ſich ſo günſtig wie nur möglich zu bemeſſen. 

— Das heißt mit anderen Worten: die heutigen 
Wertbeſtimmungen beruhen infolge des Profikunwe— 


ſons und der unlegitimen Eigentumsrechte auf 
Willbür. 


— So iſt es. Ich werde nun verſuchen, die 
langen Kalbulationsboſten Kurz zu ſhbizzieren. Es 
bommt in der heutigen Geſchäftspraxis ſehr oft vor, 
daß der Derbaufswert einer Ware ſich aus mehr als 
50 Poſten zuſammenſetzt, die meiſtens nur AUnfer- 
glieder folgender vier Grundfabtoren find. Das erſte 
iſt der Kohſtoffwert. Ohne dieſen gibt es heute 
beine Kalbulation. Da das Material den natürlichen 
Hilfsquellen entnommen wird, exiſtiert ein ſolcher 
Wert, wie bereits nachgewieſen, in Wirblichbeit nicht. 
Es iſt talſächlich ſo, wie Sie ſchon einmal ſagten, daß 
einzelne Menſchen dasjenige, das der Weltenſchöpfer 
der Menſchheit zur Benutzung geſchenbt, obbupiert 
haben und ſich von anderen Menſchen dafür Geld 
zahlen laſſen. — Als zweites Glied wird in der 


Kalkulation der Arbeitslohn angenommen, den 


man wie nur möglich herunterzudrücken ſucht. Das 
dritte Glied, der Profit, wird dagegen ſtets fo hoch 
bomeſſen. wie es die jeweilige Konkurrenz zuläßt. 
Würde ſtets vollwertige Ware produziert werden, 
ſo möchte ich behaupten, daß dieſer Profit als bein 
übermäßig hoher anzuſehen wäre. Jedoch gibt es, 
wie Ihnen ſa bebannt, eine Menge ſogenannter 
unlauterer Wettbewerber, die durch Produzierung 
minderwertiger Waren Rieſenprofite erzielen und 
den Konſumenten ſchwer ſchädigen. Und welcher 
Geſchäftsmann iſt heute nicht unlauterer Wett- 
bewerber? Hiermit iſt aber die Kalbulationsbette 
noch nicht erſchöpft. Es lommt noch ein recht böfer 
Faktor hinzu, die Fuſchläge durch das vermittelnde 
Geſchäft. Durch wie viel Hände die Mare geht, 
ehe ſie an den Konſumenten gelangt, ſo oft werden 
neue Profite aufgeſchlagen. Kennen wir nicht genug 
der Fälle, daß man Maron abſichtlich dem Gebrauch 
entzogen hat, damit ſich die ganze Käubergeſellſchaft 
von unlauteren Geſchäftsleuten durch Kektenhandel 
bereichern könne? Ich glaube behaupten zu dürfen, 
daß dieſe bleine Skizze deutlich gezeigt hat, daß ein 
großer Teil des Arbeitswertes und faſt der ganze 
Induſtrieüberſchuß, deſſen Aufgabe es ift, der All- 
gemeinheſt zu dienen, von den Profiten verſchlungen 
wird. Die heutigen Derbaufswerte und die zubünfti⸗ 
gen auf einer feſten Grundlage beruhenden Induſtrie- 
werte werden ſicherlich ganz verſchiedene Dinge ſein. 

— Gewiß. Wie Sie eben ſchilderten, beruht 
die heutige Wertbeſtimmung auf Selbſtſucht von 
Leuten, die ſich die Produbte der Induſtrie wie auch 
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die natürlichen Hilfsquellen danb der beſtehenden 
Geſellſchaſtsordnung angeeignet haben. Hierdurch iſt 
ihnen die Möglichbeit gegeben, den Arbeiter erſtens 
in ſeiner Eigenſchaft als Produzent durch Lohn- 
bürzung, und zweitens denſelben Arbeiter als Konſu— 
ment durch teure und dazu oft noch minderwertige 

aren zu benachteiligen. Es fehlt eben, wie ſchon 
wiederholt geſagt, der gerechte Maßſtab, der erſt 
dann gegeben fein wird, wenn ſich die Menſchhelt 
die Anerkennung ihrer Rechte errungen haben und 
auch ihre Pflichten verſtehen wird. Erſt dann wird 
ſich die richtige Kenntnis der Arbeits- und Induſtrie— 
werte vollbommen Bahn gebrochen haben, wodurch 
een Fragen ihre endgültige Löſung finden 
werden. 


Es blieb noch manches über das Geſchäft zu 


ſagen übrig. Da ſowohl Herr K. als auch ich nicht 


über mehr freie Seit verfügten, Kamen wir überein, 
das nächſte Mal das Geſpräch über das Geſchäft 
fortzuſetzen. . 


Kleiner Beitrag. 


Jackie oder der Verderb eines Wunderkindes. 
Jackie Coogan lernte man kennen mit ſeinem erſten 
Film, der wundervoll war, dann folgte der zweite, der 
war ſehr ſchön, der dritte kam und wurde als gut befunden, 
auch der vierte war für ein neunjähriges Kind reſpektabel, 
der fünfte Film fiel ab, war eine Enttäuſchung, und man 
fühlte, daß mit dieſem Kind vorderhand nicht mehr viel 
zu machen fein würde, da jeder Film (in anderer Gewan⸗ 
dung) immer wieder dasſelbe bringen mußte. Das erkannte 
man auch rechtzeitig in Amerika und nahm das Kind auf 
eine Weltreiſe mit. Dieſe wurde ein unerhörter Triumph 
und wird das Ende dieſes Wunderkindes wenigſtens als 
ſolches bedeuten. Bei der Abreiſe war der Vürgermeiſter 
von New Vork am Schiff, in England ſtritten ſich ver 
ſchiedene Stadtoberhäupter um dieſe Ehre, in Paris brachte 
man Jackie im Palais Bourbon unter, da dieſes Kind 
nur wie ein König wohnen darf, ein Heer von verrückt 
gewordenen Journaliſten und Photographen jagt Tag und 
Nacht hinter dem Kleinen her, in Rom wurde er von 
Muſſolini und ſogar vom Papft in Audienz empfangen, 
und jetzt weilt er in Athen, wo er ſich die Akropolis be* 
trachtete und meinte, ſie gebe eine gute Kuliſſe für ſeinen 
nächſten Film. 


Man muß ſich fragen: iſt die Welt verrückt geworden? 


Man nenne mir einen Mann von Bedeutung, dem es heute 
gelänge, auf einer Rundreiſe von den Spitzen aller Länder 
und ſelbſt vom Papſt in Privataudienz empfangen und 
geküßt zu werden und von Muffolint den Faſchiſtenorden 
zu erhalten! Sit es nicht ein Unding, daß ſich jetzt nam« 
haſte amerikaniſche Verleger um die Memoiren Jackies 
bemühen, die dieſer kaum zehnjährige Junge geſchrieben 


haben ſoll, iſt es nicht ein Unding, daß dieſer Junge in 


zwei Jahren drei Millionen Dollar verdiente? 

Und was ſoll aus dieſem Wunderkinde werden? 
Fachleute haben mir erklärt, daß Filme ähnlich denen, die 
Jackie bisher drehte, ſchwer unterzubringen ſeien, da er 
außer ſeinem lieben Lachen und ſeinen niedlichen Bewegungen 
kaum etwas zuſtande bekomme. Und ſpäter? Wirkliche 
Rollen kann man heute nur ſpielen, wenn man was ger 
lernt hat. Es wäre vielleicht beſſer, dieſes Wunderkind, 
das nicht mal richtig ſchreiben kann, auf die Schule zu 
ſchicken, ſtatt fein bißchen Talent in künſtlich hochgezüchtetem 
Größenwahn zu eritiden. 


„E. . —— 


Gewiß, er hatte Löwenkreuz einmal gefürchtet! Hatte 
auch ganz gut gemerkt, daß Adaliſe ihn noch heute mit 
dem Glorienſchein einer einſtigen Mädchenſchwärmerei um⸗ 
wob . .. weil fie ihn eben noch nicht ſah, wie er wirklich 
war. Aber Gottulan war feſt überzeugt, daß ſich auch 
Adaliſe eines Tages klar werden würde über dieſe hohle 
Nichtigkeit im fürſtlichen Gewand. 

Sein Leben war bei aller äußeren Tätigkeit ein ſtilles 
Warten geworden. Er ahnte nicht, daß Adaliſe in ihrem 
Schreibtiſch einen leidenſchaftlichen Liebesbrief verwahrte, 
den Löwenkreuz ihr kurz nach ſeiner Abreiſe geſchrieben 
hatte. Daß ſie dieſen Brief wie einen koſtbaren Schatz 
betrachtete und in vielen einſamen Stunden ſich daraus 
Troſt holte. So wenig wie er ahnte, daß ſie oft ganz 
allein nach Mairingen ging, im Schatten der großen Tannen 
oder in der jetzt über und über mit blutroten Hagebutten 
bedeckten Roſenlaube der Förſterin ſaß und an „ihren 
Helden“ dachte. 

Er ſtand in Galizien, und es ging ihm gottlob gut, 
wie kurze Feldpoſtkarten ab und zu meldeten. Jedesmal, 
wenn ſo ein Kärtchen kam, ſchlug Adaliſes Herz höher. 
Aber ſie beſchwichtigte ihr Gewiſſen dann immer mit 
den Worten: „Es iſt das einzigſte, was mir das Le⸗ 
ben gibt!“ 

Darüber merkte ſie kaum, wie ſich alles um ſie herum 
veränderte. Wie überall neue Felder angelegt wurden, ihr 
Mann da und dort herrenlos gewordene kleine Bauerngüter 
erwarb, Stallungen erbaute, Weideland pachtete, ackern, 
anbauen und ernten ließ und immer neue Vorräte in den 
bedeutend erweiterten Kühlhäuſern der Wurſtfabrik einlagerte. 
Der Arbeiterkonſumverein und das Fabrikhoſpital wurden 


vergrößert, ein leerſtehendes Gebäude auf luftiger Höhe 


von Leo als Genefungsheim eingerichtet. 

Denn viele von denen, die einſt ſingend hinausgezogen 
waren in den Kampf, wandelten nun blaß und ſiech, auf 
Stöcke oder Krücken geſtützt im Eichenſteinertal herum. 
Gottulan, von ſeiner Mutter, Mara und Klaudia unterſtützt, 
war beſtändig bemüht, Not und Jammer zu lindern. Im 


ganzen Tal gab es keine müßigen Menſchen außer Adaliſe 
und ihren Freundinnen. Alles arbeitete, von den Schul⸗ 
kindern angefangen bis zu den Greiſen. N 

Frau Cälia, die den erſten Kriegswinter mit Mara 
und Klaudia in ihrer neuen Stadtwohnung verlebte, war 
auf Gottulans Wunſch mit den beiden jungen Mädchen 


im Frühjahr nach dem Roſenheim überſiedelt, das er ihnen. 


ganz zur Verfügung ſtellte. 

„Ich brauche Mara und Klaudia als Hilfe hier bei 
mir,“ hatte er erklärt. „Mutter kann nicht überall ſein 
und für dich, Mama, iſt im Roſenheim auch viel mehr 
Ruhe zum Arbeiten.“ b 

In Wirklichkeit wollte er ihnen die bei der ſteigenden 
Teuerung immer ſchwieriger werdende Lebensführung da⸗ 
durch erleichtern und ſie für den kommenden Winter 
geborgen wiſſen. 

Im Herbſt erhielt Klaudia eine Stelle an der Eich⸗ 
ſteiner Schule. Außerdem leitet fie den von Leo einge 
richteten Notſtandskindergarten, wo die Kleinen der im 
Felde ſtehenden Arbeiter tagsüber beaufſichtigt und ver⸗ 
pflegt wurden. 

Auch Mara war dort für einige Tagesſtunden beſchäftigt. 
Andere verbrachte ſie als Pflegerin im Geneſungsheim. 
Nebenbei arbeitete ſie mit anderen Frauen eifrig an den 
Vorbereitungen für eine Gemeinſchaftsküche, in der ver⸗ 
heiratete und ledige Arbeiterinnen der beiden Fabriken mit 
ihren Angehörigen beköſtigt werden ſollten, um ihnen dle 


immer drückender werdenden Sorgen um den Haushalt 


abzunehmen. 

An all dem ging Adaliſe blind vorüber, wollte es 
nicht ſehen und wußte von vielem gar nichts. 

Eingeſponnen in ihr Traumleben, ſchloß ſie ſich immer 
eigenſinniger gegen alles ab und lebte mit Lo Andermatt 
und der Baronin wie auf einer einſamen Inſel. 

Aber es war keine Inſel der Glückſeligkeit ... Dies 
Bewußtſein durchzuckte ſie nur zu oft jäh und ſchmerzlich 
wie ein Meſſerſtich. 

(Fortſetzung folgt.) 
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ertrage nicht weſentlich unterſcheidet. 
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dieſer Handvoll Terroriſten? Man müſſſe dieſen Herren 
ein für allemal den Kragen umdrehen und wenn Graf 


Bethlen und ſeine Regierung nicht genug Kräfte haben 


ſollten, den Sſowjets der Weißen den Kragen umzudrehen, 
ſo gibt es in dieſem Lande noch genug Kräfte, um dieſer 
Gruppe von weißen Terroriſten den Garaus zu machen. 
Ungarn geht ſchweren Tagen entgegen, denn was 
die Erwachenden anſtreben, das iſt die weiße Diktatur, der 
weiße Terror. 


Kleine politiſche Nachrichten. 


Gegen Korfanty. Die Mitarbeiter, der „Rzeczpospolita“, 
die mit dem Verkauf der Zeitung an Korfanty nicht einverſtanden 
find, haben eine eigene Zeitung unter dem Titel „Warszawianka“ 
herausgegeben. Dieſe Zeitung wird den Kampf gegen Korfanty 
aufnehmen. f 

Wieder ein Totſchlag in Italien. Laut einer Meldung des 
„Avanti“ aus Caſtel San Giovanni in der Provinz Piacenza 
ee der Abbe Grandi von Faſchiſten überfallen und mit 

töcken erſchlagen. Der Katholiſche Klub und die Kooperativen 
von San Bier d' Arena wurden demoliert. 

Herabſetzung der Militärdienſtzeit in Belgien. Der Miniſter⸗ 
tat hat beſchloſſen, ſofort nach Beendigung der Ruhrbeſetzung die 
Militärdienftzeit von 14 auf 12 Monate herabzuſetzen, wie das Geſetz 
es vorſchreibt. Auf die Jahresklaſſe 1923 ſoll dieſe Maßnahme 


bereits Anwendung finden. 


Albanien erkennt Rußland an. Im Anſchluß an einen 
Beſuch des albaniſchen Miniſterpräſidenten Fan Noli bei dem 
ruſſiſchen Sowjetvertreter in Rom haben ſich Albanien und Rußland 
gegenſeitig de jure anerkannt. Rußland wird eine Geſandtſchaft 
in Tirana errichten. 


Lokales. 


Verordnung über den geſetzlichen Zinsfuß. Die 
Verordnung über den geſetzlichen Zinsfuß iſt die Vervoll⸗ 
ſtändigung der Verordnung, die in Sachen des höchſten 
Zinsſatzes bei Verträgen ausgegeben wurde. Dieſe Ver⸗ 
ordnung vereinheitlicht den Prozentſatz bei gerichtlichen 


Entſcheidungen über Forderungen und bei Wechſelproteſten, 


indem ſie den Satz auf 24 Prozent pro Jahr feſtſetzt. 
Die erhöhten geſetzlichen Zinsſätze treten in Kraft am Tage 
der Inkrafttretung der Verordnung, d. i. vom 9. Septem⸗ 
ber d. J. Wenn alſo z. B. ein Wechſel am 1. Auguſt d. J. 
proteſtiert worden iſt, ſo wird vom 1. Auguſt d. J. bis zum 
8. September d. J. ein Zinsſatz von 6 Prozent jährlich 
erhoben und vom 9. September ab bis zur Regulierung ein 
Zinsſatz von 24 Prozent jährlich. Analog ſtellte ſich die 
Sache bei gerichtlichen Urteilen dar. 


Finanzminiſter Grabſki gegen die Willkür der 
Steuerbehörden. Finanzminiſter Grabſki hat an die 
Steuerbehörden ein Rundſchreiben verſandt, in der er ener- 
giſch gegen die ungerechte Beſteuerung der einzelnen Bürger 
Stellung nimmt. Die ungerechte Verteilung der Steuer 
laſten bringt nicht nur dem Staate Verluſte, ſondern ſetzt 
oft den Beſteuerten ſelbſt dem Ruin aus. Dadurch wird 
das Anſehen der Steuerbehörden untergraben. Der Grund 
dieſer Mißſtände iſt darin zu ſuchen, daß die Steuerbehörden 
nicht genügend orientiert ſind über die wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe der Steuerpflichtigen ihres Kreiſes und ge 
wöhnlich blind den Informationen trauen, die von Mitgliedern 
der Steuerkommiſſionen gemacht werden. Es ſind viele 
Fälle vorgekommen, wo man ſich rückſichtslos über die 
Steuererklärungen der Steuerpflichtigen hinwegſetzte und die 
Höhe der Steuern willkürlich feſtſetzte, ohne den Steuer: 
pflichtigen zu benachrichtigen, damit er näheren Aufſchluß 
über feine Steuererklärung geben fol. Um dieſen Miß 
ſtänden abzuhelfen, ordnete der Finanzminiſter an, daß es 
den Steuerbehörden nicht geſtattet iſt, andere Angaben zur 
Feſtſetzung der Höhe der Vermögens- und Einkommen- 
ſteuer anzunehmen als die, die vom Steuerpflichtigen in 
der Steuererklärung ſelbſt angegeben wurden. Sind 
Zweifel vorhanden, fo muß dem Steuerpflichtigen Gele 
genheit gegeben werden, ſeine Angaben zu beweiſen bezw. 
zu ergänzen. 


Der Landwirtſchaftsminiſter über die diesjährige 
Ernte. „Dzien Polſti“ bringt eine Unterredung mit dem 
Miniſter für Landwirtſchaft Janicki, der u. a. erklärte, daß 
die ergänzenden Erhebungen über die diesjährige Ernte 
beſtätigt haben, daß der Ertrag an Getreide in dieſem 
Jahr nicht 25%, ſondern 35% geringer ſei als im Bor- 
jahr. Der Weizenertrag It im allgemeinen beſſer als der 
von Roggen. In Kongreßpolen ſeien Kreiſe, die einen 
Ernteertrag zu verzeichnen haben, der ſich vom Normal⸗ 
Am beſten ſei die 
Ernte in den Wojewodſchaften Poſen und Pommerellen 
ausgefallen. In Pommerellen bilden nur die 4 Kaſchubiſchen 


Kreiſe eine Ausnahme. Dafür ſei jedoch die Kartoffelernte 
ſehr gut ausgefallen. Sogar in den am meiſten zerſtörten 
N Gebieten Galiziens habe die diesjährige Kartoffelernte die 
vorjährige um 25% übertroffen. 


Da auch die Heuernte 
gut ausgefallen iſt, ſo ſei zu erhoffen, daß die Landwirt⸗ 


| haft den Winter gut überſtehen werde. 


Nachklänge zu der Antikriegsfeier. Wie wir ſeiner ⸗ 
zeit berichteten, iſt der Redner der jüdiſchen Jugendorgani⸗ 
ſation „Jugendbund Zukunft“, Szlama Nutkowicz, nach 
der Antikriegsfeier am 21. September l. J. verhaftet worden. 

iſt im Gefängnis an der Gdanſkaftraße untergebracht. 
In dieſer Angelegenheit intervenierte das Umzugs⸗ 
komitee bereits zwei Mal bei dem Staatsanwalt Herrn 
Szmidt. Die Mitglieder des Komitees, die bei der Rede 
Nutkowicz's anweſend waren, wieſen beim Staatsanwalt 
darauf hin, daß N. ſich ganz genau an das Programm 
des Umzuges gehalten habe und nichts geſagt habe, was 
ein Vorgehen gegen ihn rechtfertigen würde. 


Sodz3er Dolkszeltung 13 


Wie wir nunmehr erfahren, ſoll gegen N. auf Grund 
der Art. 102 und 129 des ruſſiſchen Strafgeſetzbuches 
die Anklage erhoben werden. Art. 102 ſpricht von der 
Zugehörigkeit zu einer illegalen Organiſation, die die 
beſtehende Ordnung durch eine Revolution ſtürzen will. 
Art. 129 behandelt die Aufforderung zum Sturz der be 
ſtehenden Geſellſchaftsordnung. 

Reichsdeutſche Kinder nach Polen. Die polniſche 
Regierung hat die deutſche Geſandtſchaft in Warſchau benach 
richtigt, daß fie ihre Genehmigung dazu erteilt, daß unter 
ernährte Kinder notleidender Eltern von deutſchen Familien 
in Polen aufgenommen werden. 

Selbſtmord des Direktors der Gasanſtalt. Am 
Donnerstag abend verübte der Direktor der ſtädtiſchen 
Gasanftalt, Herr J. Nelkenbaum, Selbſtmord. Der Grund 
hierfür iſt darin zu ſuchen, daß der Magiſtrat N. ſeine 
Stellung zum 1. April 1925 gekündigt hatte. N. war 
apolitiſch und ein ruhiger Menſch. Die robuſte Art einiger 
Herren der jetzigen Stadtratmehrheit ſoll ihm eine ruhige 
Arbeit verleidet und ihn in den Zuſtand einer übergroßen 
Nervoſität gebracht haben. Der Magiſtrat erklärt in einem 
Schreiben der Preſſeabteilung, daß die Nervoſität des Ver⸗ 
ſtorbenen durch die große Verantwortung entſtanden iſt, 
die ſein Poſten mit ſich brachte. Außerdem erklärt der 
Magiſtrat, daß materielle Gründe bei N. nicht mitipielen 
konnten, da er die Emeritur erhalten ſollte. (9) 

Ein ſtrenger Winter bevorſtehend. Sowohl für 
die nächſte Zeit wie für den kommenden Winter ſind die 
Wetterausſichten nicht gerade ermutigend. Alle Anzeichen 
ſprechen dafür, daß wir einen frühen und ſtrengen, aller⸗ 
dings aber kurzen Winter bekommen werden. 

Für die nächſten Tage ſteht zunächſt leider wieder 
eine Verſchlechterung des Wetters in Ausſicht. Vorausſichlich 
werden wir durch eine trübe nebelige Herbſtperiode ſehr 
raſch in die Winterlage gelangen. Daraus läßt ſich ſchlie⸗ 
hen, daß ein früher und, da der ganze Sommer in der 
Hauptſache kühl und regneriſch war, auch ein ſtrenger 
Winter bevorſtehe. 

Chriſtlicher Commisverein z. g. A. Donnerstag, 
den 30. Oktober, ſpricht das Vereinsmitglied Herr Guſtav 
Güttler über das Thema „Erfindungen“. 
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Kann abonniert werden in: 


Alexandrow bei Weinberger, Poludniowa 18. 
Pabianice bei Walta, Sienkiewicza 8. 
Zgierz bei E. Stranz, Rynek Kilinskiego 13. 
ZdunskKa-Wola bei F. Grün, Laska 77. 
Ozorkow bei A. Berndt, Zgierska 24/96. 
Tomaszow bei H. Prietzel, Dluga 52. 
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Deutſches Theater. 


„Medea“, Trauerſpiel in 5 Akten von Franz Grillparzer. 


„Medea“ iſt der dritte Teil der Trilogie „Das goldene 
Fließ“, deren Entſtehung in die erſte Schaffensperiode des 
großen Oeſterreichers fällt. Dem „goldenen Fließ“ liegt 
die Argonautenſage zugrunde. Der umfangreiche Stoff ſowie 
die vielfachen Anregungen, die Grillparzer aus dem Studium 
der griechiſchen Literatur ſowie aus zeitgenöſſiſchen Werken 
und Aufſätzen, die dieſen Mythos behandelten, erhielt, ließen 
in ihm den Entſchluß reifen, nicht ein Stück, ſondern eine 
Trilogie zu ſchreiben. Mit der Freiheit eines echten Dra- 
matikers hat er Beziehungen zwiſchen den einzelnen Teilen 
der Trilogie hergeſtellt, die ſich keinesfalls mit den ſagen⸗ 
haften Ueberlieferungen decken. Sicherlich hat er uns da⸗ 
durch die Menſchen näher gebracht. Eleichzeitig war es 
ihm auch leichter, das allmähliche Werden der Charaktere 
zu zeichnen und uns für deren Schickſal zu intereſſieren. Um 
die innere Einheit noch mehr hervorzuheben, gab er dem Fließ 
eine weit tiefere ſymboliſche Bedeutung als dies im Mythos 
der Fall iſt. Nach Grillparzer begehrt jeder das goldene 
Fließ, wer es aber beſitzt, dem droht Unheil und Verderben. 

„Medea“ iſt eins der wenigen Werke Grillparzers, 
das ſich neben der „Ahnfrau“ noch bis auf den heutigen 
Tag auf der Bühne erhalten hat. Während die erſten 
beiden Teile der Trilogie: „Der Gaſtfreund“ und „Die 
Argonauten“ ſich auf der Bühne nicht einzubürgern ver» 
mochten, wird „Medea“ gern geſpielt. Dies iſt vielleicht 
nicht zuletzt dem Umſtande zuzuſchreiben, daß „Medea“ 
auch mittelmäßigen Tragödinnen die Möglichkeit gibt, in 
der Titelrolle wenn nicht zu glänzen, ſo doch die Rolle mit 
Erfolg zu ſpielen. 

Uraufgeführt wurde die Trilogie im März 1921. 
„Doch ſchon damals zeigte es ſich, daß nur „Medea“ ein 
glücklicher dramatiſcher Wurf war. Die Gegenſätze, die in 
der Antike zwiſchen den Griechen und Barbaren beſtanden, 
hat Grillparzer geſchickt ausgenutzt. Er ſchuf in Kreuſa 
und Medea zwei Geſtalten, die ſich wie Tag und Nacht 
gleichen. Kreuſa ift die lichte, ſonnige, Mitleid fühlende 
Griechin, Medea — die aufbegehrende, wilde, dunklen Ge⸗ 
walten untertane Kolcherin. Nur vorübergehend kann ſie 
ihre wilden Triebe unterdrücken. Vom Gatten verſchmäht, 
von den Kindern verlaſſen, wird ſie, im Beſitze des goldenen 
Fließes, wieder zur raſenden Barbarin, die vom Mord 
an ihren Kindern nicht zurückſchreckt. Grillparzer hat jedoch 
die Entwicklung dieſes Charakters mit ſoviel Feinheiten 
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ausgeſtattet und andeutende Motivierungen für den Un⸗ 
menſchen in der Medea gefunden, daß man Mitleid mit der 
Tragödie dieſes Weibes fühlt. 

Die Aufführung war eine angenehme Ueberraſchung. 
Mimi Foitik als Medea ſpielte mit großem Verſtändnis. 
Ueberzeugend war die Geſchichte ihrer Tragödie, überzeu⸗ 
gend ihr Schickſal. Und das iſt es auch, warum wir mit. 
fühlten und die Schlußſzene als Erlöſung empfanden, wo 
ſie, bereit zu büßen, auch Jaſon zuruft: „Büße!“ Mimi 
Foitik gegenüber verblaßten die anderen Darſteller. Viel; 
leicht mit Ausnahme von Mela Wigandt. Abgeſehen 
von ihren zu jugendlichen Bewegungen ſpielte die vom 
lodernden Haß gegen die Hellenen erfüllte Amme recht 
gut. Annie Wallfried als Kreuſa war etwas zu 
ängſtlich⸗ſchüchtern. Joſef Albin als Jaſon war in Mo⸗ 
menten nicht ſchlecht. Seine Eigriffenheit ergriff jedoch 
niemand. Den König Kreon ſpielte Konrad Stieber, 
den Herold Friedrich Links, der auch die Inszenierung 
leitete. — Die dekorative Ausſtattung war einfach, aber 
stilvoll. Gewiſſe Mängel und Unzulänglichkeiten hatte die 
Dekoration im erſten Aufzug aufzuweiſen. Die Kuliſſe, 
die das Meer andeuten ſollte, war zu nahe der Rampe. 
Uebrigens hatte es den Anſchein, als wenn Gora ſich an 
das Meer „gelehnt“ hätte, ohne dabei in das Meer zu 
ſtürzen. Auch iſt ein König, der einem Fremden bis vor 
die Mauern der Stadt entgegengeht, ohne Gefolge un 
denkbar. Doch dies nur nebenbei. —az. 


Vom Deutſchen Theater. 


Mittwoch, den 29. Oktober 1924, um 8 Uhr 15 Min. 
wird im Wiederholungsabonnement Grillparzers mächtiges 
Drama „Medea“, das bei der Premiere im vollbeſetzten 
Hauſe tiefen Eindruck hinterließ, gegeben werden. 


Donnerstag, den 30. Oktober, geht im Premieren⸗ 
abonnement Nr. 5 „Kiki“, eine Komödie von Andrée Picard 
in Szene. Beſchäftigt ſind die Damen: van Draaz und 
Falk und die Herren: Links, Miller, Pfaudler und Roſen. 
Die Regie hat Dir. Dr. Lohan. 


Don der Deutſchen Arbeitspartei. | 


Achtung, Parteimitglieder! 

Laut Beſchluß des Ortsvorſtandes werden die Beitrags- 
marken vom 1. November d. Is, ab von den Zeitungsausträgern 
einkaſſiert werden. 

Die Stadtverordnetenfrattion der D. A. P. hält am Mitt 
woch, den 29. d. M., 6 Uhr abends, in der Geſchäfteſtelle, Zamen⸗ 
hofa 17, ihre übliche Sitzung ab, an der ſämtliche Stadtverordneten 
ſowie Beiräte teilnehmen. 


| Jugendabteilung 
der Deutſchen Arbeitspartei Polens. 


Sportſektion. Am Freitag, den 31. Oktober, um 7¼ Uhr 
abends, findet eine Vollverſammlung der Sportſektion der Jugend- 
abteilung ſtatt. Auf der Tagesordnung ſteht der Bericht über 
die Tätigkeit der Sektion ſowie die Neuwahl des Vorſtandes. Die 
Anweſenheit aller Sportler iſt unbedingt erforderlich. 

Die Zuſammenkünfte der einzelnen Sektionen im Partei- 
lokal finden an folgenden Tagen ſtatt: Montag: Geſangſektion; 
Dienstag und Freitag: Sportſektion; Mittwoch und 
Sonnabend: Muſikſektion; Donnerstag: Veranſtaltungs- 
komitee und dramatiſche Sektion. \ 


— —/ 


Sport. 


L. Sp.⸗ u. To. — Kraft 1:0 (0:0). 

Außer dem guten Wetter war alles ſchlecht. Die Turner 
waren miſerabel. Ebenſo miſerabel war der Schiedsrichter Fiedler. 
Jedes Wort der Beſprechung iſt zuviel. Als Entſchuldigung für 
die Turner kann nur angeführt werden, daß 5 Spieler der erſten 
Mannſchaft durch Spieler der zweiten Mannſchaft vertreten 
wurden. Doch nicht alle fünf Mann haben in der Mannſchaft 
des 28. Schützenregiments gegen E. K. S. geſpielt? Hätte Kraft 
nicht den Elfmeter verſchoſſen, ſo wäre das Spiel unentſchieden 
ausgefallen und der L. Sp.- u. To. um einen Platz weiter in den 
Meiſterſchaftsſpielen gekommen. 2 


Touring Club — Union 5:1 (2:1) 
Touring Club II — Union II 8:2 (2:1) 
Hakooh — Widzew II 6:2 (2:0) 
b., K. S. III — Pogon 3:1 (2:0) 
E. K. S. — 28 P. S. K. 7:1 
Union — Polizeimannſchaft 9:1. 


Theaterverein Thalia“, Lodz 
Deutſches Theater 


im Gebäude der „Scala“, Cegielniana 18 


350 Dir.: Dr. Robert Lohan. 


Heute, Mittwoch, den 29. Oktober: 


Wiederholungsabonnement Nr. 4. 
Beginn 8 Uhr 15 Min.: 


2 
„Medea 
Trauerſpiel in 5 Akten von Franz Grillparzer. 
Morgen, Donnerstag, den 30. Oktober: 
Premierenabonnement Nr. 5. 


„Kiki“ 


Komödie in 3 Akten von Andrée Picard. 
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Schule in Zofföwka zu bemächtigen. 
deshalb im Monat Februar d. J. die Einreichung von 
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Die Not der deutſchen Schule. 


Die Willkürherrſchaft der Schulbehörden. 


Die Verſicherungen der Regierung, für die Erhaltung 
der deutſchen Schule Sorge zu tragen, erweiſen ſich im 
praktiſchen Leben als leere Worte. Es wird im Gegen» 
teil an der Zerſchlagung des deutſchen Schulweſens mit 
aller Kraft gearbeitet. Die Beteuerungen des Außen— 
miniſters Skrzynſki in der Völkerbundsverſammlung, die 
ja nur für das Ausland berechnet ſind, müſſen in derſelben 
Weiſe von uns gewertet werden. Daß unſere Einſtellung 
zu den Worten der Regierung und des Sejm die einzig 
mögliche iſt, beweiſt uns alljährlich der Beginn eines neuen 
Schuljahres. Auch in dieſem Jahre war der Uebergang 
in das neue Schuljahr mit der ſyſtematiſchen Zerſchlagung 
unſeres Schulweſens verbunden. Dutzende deutſche Volks. 
ſchulen in Polen ſind der deutſchen Minderheit verloren 
gegangen, entweder durch die Einführung der polniſchen 
Unterrichtsſprache oder aber durch die Schaffung von 
zweiſprachigen Schulen. Die Mittel, die zur Zerſchlagung 
des deutſchen Schulweſens dienten, waren in den meiſten 
Fällen geſetzwidrig. Für die geſetzwidrigen Hand— 
lungen der Schulbehörden muß im vollen Umfange die 
Zentralregierung verantwortlich gemacht werden. Es wider⸗ 
ſpricht ganz dem parlamentariſchen Brauche, wenn die 
Regierung die Verantwortung für das geſetzwidrige Vor⸗ 
gehen der Unterbehörden auf dieſelben abwälzt. Auch iſt 
es nicht angängig, einen Teil der Schuld auf die Eltern 
der ſchulpflichtigen Kinder abzuwälzen, auf deren Unwiſſen⸗ 
heit man direkt ſpekuliert. Wie der Kampf gegen die 
deutſche Schule geführt wird, ſoll folgendes Beiſpiel veran- 
ſchaulichen. 

Im Dorfe Zofföwka, Gemeinde Dlutow, Kreis Laſk, 
befindet ſich ſeit altersher eine deutſche Kantoratsſchule 
mit zugehörigem Landbeſitz, die von den deutſchen Kolo— 
niſten gegründet wurde. Die Unterrichtsſprache in dieſer 
Schule war immer die deutſche. Die Schulkinder ſtammen 
aus den Dörfern Zofföwka, Stanie lawöw und Czyzemin, 
die zuſammen einen Schulkreis bilden. Trotzdem dieſe 
Schule faſt durchweg von deutſchen Kindern beſucht wird 
und für die polniſchen Kinder im Dorfe Czyzemin eine 
polniſche Schule eingerichtet worden iſt, verſuchte der 
„Dozör szkolny“ mit allen Mitteln ſich der deutſchen 
Man verlangte 


Deklarationen. Nach Angabe des „Dozör szkolny“ 
ſollte für die Beibehaltung der deutſchen Unterrichtsſprache 
die ſich dafür ausſprechende Mehrzahl der Grundbeſitzer 
maßgebend ſein. Die Vormünder der Schule, die ſich in 
dieſer Angelegenheit an den Abg. E. Zerbe wandten, 
wurden auf dieſe gelegwidrige Anordnung des „Dozör 
szkolny* aufmerkſam gemacht und aufgeklärt, daß nur 
die Nationalität der ſchulpflichtigen Kinder entſcheidend 
ſein kann. Dementſprechend gingen auch die deutſchen 
Koloniſten der betreffenden Gemeinde vor, und da der 
„Dozör szkolny“ nur einen Teil der Deklarationen 
annehmen wollte, jo wurde der Reſt derſelben beim Schul. 
inſpektor in Pabianſce hinterlegt. Da der eingeſchlagene 
Weg den „Dozör szkolny“ nicht zum Ziele führte, fo 
verſuchte er jetzt auf eine andere Art, die ſehr bezeichnend 
für das Vorgehen der Schulbehörden iſt, ſich der Schule 
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zu bemächtigen. Der „Dozör szkolny“ verſammelte ſich 
im Komplett und ging von Haus zu Haus zu den deut⸗ 
ſchen Koloniſten, um ihnen folgende Fragen zur Beant⸗ 
wortung vorzulegen. Sind ſie polniſcher Staatsangehöriger? 
Jawohl. Alſo ſind ſie Pole? Jawohl, aber ich bin 
Ewangelik. Wollen Sie, daß polniſch in der Schule unter, 
richtet wird? Ja. — Dieſe Frageſtellung, die durch ihre 
verſteckke Tendenz auf die Unwiſſenheit der deutſchen Kolo⸗ 
niſten in ſolchen Angelegenheiten ſpekulierte, brachte es 
dahin, daß die überwiegende Anzahl der deutſchen Eltern 
gegen ihren bereits ſeinerzeit kundgegebenen Willen auf 
den Leim gingen. Die Beſtürzung derſelben war groß, als 
ſie einſahen, für welchen Zweck man jeden ausnützen wollte. 
Sofort begab ſich eine Delegation zu Abg. Zerbe mit der 
Bitte, gegen das geſetzwidrige Vorgehen des „Dozör szkolny“ 
einzuſchreiten. Die Intervention des Abg. E. Zerbe beim 
Schulinſpektor in Pabianice, geſtützt auf ein Geſuch ſämt⸗ 
licher deutſchen Eltern, führte dazu, daß für die Beibehaltung 
der deutſchen Unterrichtsſprache die ſeinerzeit eingereichten 
Deklarationen entſprechend dem Geſetze als Entſcheidungs⸗ 
unterlage dienen ſollten. Auf dieſe Weiſe konnten die 
Anſchläge auf die deutſche Schule in Zofjöwka abgewieſen 
werden. Möglich war dies aber deswegen, weil die Solo» 
niſten ſich rechtzeitig um Hilfe an die Abgeordneten wandten. 

Bei dieſer Gelegenheit machen wir die Koloniſten 
darauf aufmerkſam, daß ſie in ähnlichen Fällen ſtets recht⸗ 
zeitig die Beſchwerden an die Abgeordneten richten müſſen. 
Denn, wie eingangs erwähnt, iſt eine Hilfe nur möglich, 
wenn ſich die Beſchwerden auf das Geſetz und alle diesbe- 
züglichen Vorſchriften, die oft an Termine gebunden find, 
ſtützen kann. 


Aus dem Reiche. 
Die Fuſammenſetzung des Stadtrats 


in Konſtantunow. 


Ein Block der N. P. R. und der Juden. — Sie bilden 
die Oppoſition. 

Die erſte Sitzung des Konſtantynower Stadtrats fand am 
vergangenen mittwoch ſtatt. Sie wurde vom zeitweiligen Bürger⸗ 
meiſter, herrn M. Dollwka, eröffnet. Vor Eingang in die Tages» 
ordnung ergriff Here Staroſt Remiszewſki das Wort und führte 
ungefähr folgendes aus: 

Die Stadt Konſtantynow war vor ungefähr 50 Jahren ſchon 
einmal Stadt. Sie wurde von der ruſſiſchen Regierung wieder zu 
einem Marktflecken herabgeſetzt. dadurch wurde das Aufblühen 
Konftantynows ſehr gehemmt. Daran war aber fehr viel die Lauheit 
der Bürger felbft ſchuld. Als Beifpiel führte Herr Staroft Remis» 
szewfti den Bau einer den neuzeitigen Anforderungen entſprechenden 
Schule an, welcher vor 2 Jahren in Angriff genommen werden 
ſollte, und zwar unter den günſtigſten Bedingungen, denn der Staat 
wollte damals 50 Prozent der Koften des Baues tragen. Dazu 
ſollte ein Platz auf dem Großen Ringe verwendet werden. Einige 
Bürger erklärten ſich damals dagegen und führten an, daß die 
verwendung des betr. Platzes hierzu der Entwicklung der Stadt 
Schaden würde. Der Schulbau kam deswegen nicht zuſtande. Nach⸗ 
dem der Herr Staroft noch auf den Bau der Badeanftalt und die 
endlich notwendige Inftandfegung der fandigen und ſchmutzigen 


Laſkerſtraße, die zum Frieoͤhofe führt, hingewieſen hatte, wünſchte er 


Mr. 69. 


den neugewählten Staö traten erſprießliches und einmütiges Schaffen 


im Stadtrate zum Wohle der duch die Schlacht bei Lodz fo ſehr 
zerſtoͤrten Stadt. 

Die Tagesordnung umfaßte: 1. 
waltung. 2. Wahl derfelben. 

Die Gehälter wurden in der Weiſe feſtgeſetzt, daß der 1. Bürger⸗ 
meifter ein Gehalt der VIII. Kategorie der Staatsbeamten mit einem 
zuſchlag von 25 Prozent, der Vizeblirgermeifter die Hälfte des 
Bürgermeiſtergehalts erhält. Die Schöffen erhalten für eine Sitzung 
bis 6 Stunden 3 Zloty, für eine Sitzung über 6 Stunden s Zloty. 

Darauf erfolgte die Einreichung der Kandidatenliſten für das 
Bürgermeiſteramt. Der Block der N. p. R. mit den Juden ſtellten 
den Antrag, für den Bürgermeiſterpoſten einen Konkurs auszuſchreiben. 
Der Antrag wurde mit Stimmenmehrheit abgewieſen. 

Seitens der Mehrheit, d. h. der d. N. P., der unparteiifchen 
deutſchen Wähler, der p. P. S. und einem Kandidaten der partel⸗ 
loſen Eiſte wurde die Kandidatur des Pabianicer Stadtverordneten, 
Herrn Franciszek Bryfel (p. p. S.) aufgeſtellt. die Gegen 
partei ſtellte den bisherigen ſtellvertretenden Bürgermeiſter, Herrn 
M. Doliwka als Kandidat auf. durch eine mehrheit von 13 gegen 
11 Stimmen wurde Herr F. Gryſel als Bürgermeifter gewählt. 
Dizeblirgermeifter wurde Herr E. Stehr, Konſtantynow (d. N. p.). 
Für ihn wurden ebenfalls 15 gegen 11 Stimmen abgegeben. 

Vor der Wahl der Schöffen erklärte der Führer der Fraktion 
der N. P. R. und Juden, Here Konar, daß feine Fraktion an diefen 
Wahlen nicht teilnehmen werde und in die ſchaͤrſſte Oppofition gegen⸗ 
über dem Magiſtrat treten wird. Here Staroſt Remiszewſki griff 
vermittelnd ein, Indem er der Mehrheit die Propofition ſtellte, den 


Gehaltsfrage der Staotver⸗ 


11 Stadtverordneten, d. h. der N. p. R. und den Juden je einen 


Schöffen zu geben, während den dritten Schöffenpoften die Mehrheit 
behält. Nach einer Paufe erklärte fih die Mehrheit für den vor⸗ 
ſchlag Remiszewſkis. Doch auch dann blieb der fonderbare Block bei 
ſeinem Beſchluß und ſtellte keine Kandidaten für das Schöffenamt 
auf. Darauf wurde von der Mehrheit die Wahl des einen Schöffen 
durchgeführt. Gewählt wurde Herr R. Matz. Die Minderheit ſtellte 
darauf den Antrag, dem Blirgermeifter das Mißtrauensvotum aus⸗ 
zudrücken. der Antrag wurde abgelehnt. die Wahl der fibrigen 
2 Schöffen wurde auf einen Monat verſchoben. 


Diefe Sitzung zeigt, daß die N. P. R. und die Juden auf eine 


Auflöfung des Stadtrats hinarbeſten. Ob fie ich aber damit die 
Anerkennung der Bürgerſchaft von Konſtantynow erwerben werden, 
ift ſehr zweifelhaft. 8 

Intereſſant iſt dabei auch der jlloͤlſche Block mit der N. P. R. 
Befhäft bleibt eben Geſchaft. 


Derleger und verantwortlicher Schriftleiter: Stv. Ludwig Aut. 
Druck: J. Baranowſki, Lodz, Peteibauer 109. 


Sie kaufen gut vs billig 
Ihre Herbſt⸗ u. Wintergarderoben 
gegen bar und Ratenzahlungen nur bei 


„WI GO DA nik 


Damen⸗ und Herren⸗Garderoben ſowie 
Manufakturwaren in größter Auswahl. 


Bemerkung: Beſtellungen werden in den eigenen Werk- 
ſtätten binnen 4 Tagen ausgeführt. 
(Filialen beſitzen wir nicht). 20833 


Eigene 


HKristall- und Glasschleiferei 


nimmt Glasschleifen laut Mustern (Zeichnung), 
die durch den Besteller aufgegeben werden, an, 


ErstKlassige Ausführung. Konkurrenzlos 
Sehr zugängliche Preise! 


In großer Auswahl wird empfohlen: 


Eine 


Fröblerin 


Stehsplegel (meu 


mit guter Vorbildung kann 
ſich melden bei Lehrer Huf, 
Deutſche 
Alexandrow. 


gegen Ratenzahlungen zu haben 
in der Spiegelfabrik, Lodz, Juliusstr. 20. 


Munstnandlung.Amriebn 


Przejazd 2 Lodz Przeiazd 2 


Glas -Service (komplett und in Einzelstücken), Kristall-Vasen 
Bonbonieren,plattierte Erzeugnisse, Tablette, Spiegel 
Schreibgarnituren, sowie auch Erzeugnisse der Firma 
Akt.-Ges. „Galvano“ in Bydgoszcz. 


Gemälde aß Stilvolle Möbel e Lampen 
RATE IHRER 


Schuhwaren | 


kaufen Sie billig bei 
N. Stoklos, Lodz, 


21 Wölczanſba 161. 


Zwei kleine 


Harmoniums 


zu verkaufen. Muſikinſtru⸗- 


mentenbauer J. Höhne, 
Alexandrowſka 64. 349 Rammgarn⸗Hoſe 3039 98 — 
3 Erbteile von zwei BEL: ee . 
Holzhäusern ſofort zu Alfter > a 
verkaufen. Winter ⸗Valetots 150.— 120.— 
2 Zimmer frei. Kinder- Mäntel . . 45— 32.— 23.— 
gl. Brssgtitr. g. cn Sonn 
tagen von 6 Uhr abends. Damen- Mäntel Modelle 


Leeres Zimmer 


mit elektriſchem Licht, von 
intelligent. jungem Manne 


zu mieten geſucht. 


Angebote unter „Wir wer⸗ 
den ſchon fertig“ an die 
Exp. der Lodzer Volksztg. 


Kleine 


zeigen 


wie: Stellen-Geſuche 
u. -Angebote, Woh- 
nungs⸗Geſuche und 
Angebote, Käufe, 
Verkäufe und andere 
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haben in der „Lodzer 
Volkszeitung“ ſtets 
guten Erfolg! 
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Volksſchule in 
360 


Elegante Damen⸗Mäntel 


Herren ⸗Nnzüge 125. — 110. — 75. — Go. 45.— 


Schmechel & Rosner, A.-G. 


In großer Auswahl: 


neueſte Faſſons mit Pelz garniert bis 
zu den eleganteſten von 44.— bis 180.— 


Reizende Sachen ſind eingetroffen. 
Mäßige Preiſe. 


Lodz, Petrikauer Straße 100 und Filiale 160 


Im Derlage der „Lodzer Volkszeitung“ iſt erſchienen: 


Programm und Organifätionsptatut 
dor Deutschen Arbeitspartei polens. 


Preis eines Exemplars 10 Groſchen. Erhältlich im Parteilobal, Sa- 
menhofaſtraße 17, ſowie durch die Seitungsausträger. 


